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Die vorliegende Broschüre ist ein Beitrag von Germany Trade & Invest zum Netzwerk Architektur-
export NAX der Bundesarchitektenkammer, mit dem der grenzüberschreitende Austausch von Ar-
chitektur- und Stadtplanungsdienstleistungen gefördert werden soll und fortlaufend ausgebaut
wird.

Die Ziele und Arbeitsweisen des NAX sind:

Die NAX Onlinedatenbank vermittelt direkte Kontakte zwischen Architekten, Stadtplanern,
Ingenieuren und Investoren aus dem In- und Ausland.

Die NAX Informationsdienste versorgen Architekten, Stadtplaner und Investoren mit den aktuells-
ten Ausschreibungen und relevanten Informationen zum Planen und Bauen im Ausland.

Mit dem NAX Lobbying und Marketing werden ausländische Investoren von der hohen Planungs-
qualität in Deutschland überzeugt. Außerdem wird dadurch für den grenzüberschreitenden
Architekturaustausch geworben.

Weitere Informationen zum NAX erhalten Sie unter www.nax.bak.de.

In der Schweiz führt die Bautätigkeit in vielen Bereichen zu einem deutlich steigenden Bedarf an
Architekturdienstleistungen. In dieser Broschüre von Germany Trade & Invest mit Unterstützung
der Bundesarchitektenkammer sind die wichtigsten Informationen zum Markt der Schweiz für
Architekturdienstleistungen zusammengestellt. Chancen und Möglichkeiten für deutsche Pla-
nungs- und Architekturbüros werden ebenso aufgezeigt wie die Risiken und Probleme. Neben ei-
ner Darstellung der rechtlichen Rahmenbedingungen beinhaltet die Publikation Praxistipps aus
dem Erfahrungsschatz deutscher Architekten, die bereits vor Ort tätig sind.
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1 Entwicklung der Bauwirtschaft und der Architekturdienst-

leistungen

1.1 Bauwirtschaft

1.1.1 Konjunkturelle Lage

Die Stimmung im schweizerischen Hochbaugewerbe ist 2014 äußerst positiv. Von einer Schulden-
krise ist das Land weit entfernt und der hohe Außenwert der Landeswährung lässt die binnen-
marktorientierte Bauwirtschaft weitgehend kalt. Zudem liegt das Wirtschaftswachstum der ver-
gangenen Jahre durchweg über dem der Nachbarstaaten. Im Durchschnitt der Jahre 2004 bis 2012
legten die Bauinvestitionen insgesamt real um 1,7% jährlich und 2013 um 0,3% zu. Für 2014 erwartet
die Konjunkturforschungsstelle (KOF) der angesehenen Eidgenössischen Technischen Hochschule
Zürich in ihrer Frühjahrsprognose ein reales Plus von 2,0%, für 2015 dann mit +0,5% deutlich weni-
ger. Die seit Jahren anhaltende Hochphase der Bauwirtschaft setzt sich damit leicht abgeschwächt
fort.

Die Branche hat sich zur Stütze der gesamten Volkswirtschaft entwickelt. Treiber war und ist vor al-
lem der Neubau von Hochbauten. Im Zeitraum 2000 bis 2010 legte dessen Investitionsvolumen um
rund 40% zu. In der 2. Hälfte des Jahrzehnts kam es zu einer Renaissance des Wohnungsbaus, insbe-
sondere von Mehrfamilienhäusern mit Eigentumswohnungen. Das Inkrafttreten der Personen-
freizügigkeit mit der EU, die starke Nachfrage nach Zweitwohnungen, die historisch niedrigen
Zinsen ab 2009 und die zunehmende Beliebtheit von Immobilieninvestments haben diese Ent-
wicklung begründet.

Im November 2013 veröffentlichte das Bundesamt für Statistik (BFS) seine Analyse für 2012: „Die
Hochbauinvestitionen (ohne öffentliche Unterhaltsarbeiten) nahmen im Jahresvergleich um no-
minal 2,3% auf rund 46 Mrd. Schweizer Franken zu. Die privaten Auftraggeber erhöhten ihre Inves-
titionen um insgesamt 2,3% auf 39,6 Mrd. Franken. Ausgedehnt wurden dabei die Investitionen in
Industrie-, Gewerbe- und Dienstleistungsgebäude, in Wohngebäude sowie in den übrigen Hoch-
bau. Die öffentlichen Auftraggeber dehnten ihre Hochbauinvestitionen um 2,3% auf 6,2 Mrd. Fran-
ken aus.“

Das BFS erwartet, dass die Ausgaben für Hochbauprojekte 2013 um nominal 9,5% auf
56,6 Mrd. Schweizer Franken (sfr; rund 46 Mrd. Euro; Durchschnittskurs 2013: 1 Euro = 1,23 sfr) stei-
gen werden. Die Ausgaben für Neubauvorhaben im Hochbau sollen um über 10% auf 40,5 Mrd. sfr
zugelegt haben, jene für Umbau, Erweiterungen und Renovierungen um 7% auf 16,1 Mrd. sfr.

Mittelfristig zeigt sich ein positives Gesamtbild des schweizerischen Hochbaus. „Die Nachfrage
nach Bauleistungen wird dank anhaltender Immigration, internationalen Firmenzuzügen und
veränderten Bedürfnissen einer alternden Bevölkerung hoch bleiben und die Branche weiter
wachsen lassen“, beurteilt die Großbank Credit Suisse die Perspektiven.
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1) Durchschnittskurs 2011: 1 Euro = 1,23 sfr; Durchschnittskurs 2012: 1 Euro = 1,21 sfr; 2) Bauausgaben ohne öffentliche Unterhaltsarbeiten
Quelle: BFS, Berechnungen von Germany Trade & Invest

Die Tiefbauinvestitionen, die rund einem Viertel der Ausgaben für den Hochbau entsprechen, er-
höhten sich von 2011 bis 2012 um 6% auf über 10 Mrd. sfr. Alle Segmente konnten zulegen, die Aus-
gaben privater Auftraggeber stiegen zweistellig. Nach vorläufigen Schätzungen sind die Tiefbau-
ausgaben 2013 erneut in allen Segmenten - um etwa 10% im Mittel - gestiegen.

Zahlreiche Großprojekte befinden sich derzeit in der Planung oder am Beginn der Durchführungs-
phase und sorgen bei vielen Unternehmen für volle Auftragsbücher. Das Gros der Vorhaben ist im
Großraum Zürich angesiedelt. Eine Auswahl interessanter Projekte bietet die nachfolgende Tabelle.

Ausgewählte Strukturdaten zu den Bauinvestitionen in der Schweiz (Angaben in Mio. sfr,
Veränderung in %) 1)
Kennziffer 2011 2012 Veränderung

2012/11
Bauinvestitionen insgesamt 2) 63.367 65.268 3,0
Hochbau, davon 44.850 45.864 2,3
Wohnungsbau 28.438 28.921 1,7

Öffentlich 577 562 -2,6
Privat 27.858 28.359 1,8

Privater Wirtschaftsbau 10.884 11.262 3,5
Industrie, Gewerbe und Dienstleis-
tungen

7.806 8.181 4,8

Übriger Hochbau 3.078 3.081 0,1
Öffentlicher Bau (ohne Tiefbaupro-
jekte)

6.104 6.243 2,3

Tiefbau, davon 9.787 10.404 6,3
Verkehr und Kommunikation 7.361 7.744 5,2

Öffentlich 6.818 7.138 4,7
Privat 545 608 11,6

Übriger Tiefbau 2.425 2.660 9,7
Öffentlich 1.385 1.490 7,6
Privat 1.039 1.170 12,6
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1) weitere öffentliche Bauprojekte finden sich auf den Internetseiten www.uvek.admin.ch sowie www.bbl.admin.ch;
2) Wechselkurs im Juni 2014: 1 Euro = rund 1,22 Schweizer Franken (sfr)
Quellen: Recherchen von Germany Trade & Invest, Pressemeldungen

Aktuelle Großprojekte im schweizerischen Hochbau (Investitionssummen in Mio. sfr) 1) 2)
Projektbezeich-
nung

Investitions-
summe

Projektstand Anmerkungen

Andermatt Swiss
Alps

1.800 Bauphase; erstes
Hotel hat im
Dezember 2013
eröffnet

Sechs Luxushotels, 490 Wohnun-
gen, 25 Villen, Freizeitzentrum,
Golfplatz; Projekt der Orascom
Development (Samih Sawiris)
www.andermatt-swissalps.ch

Europaallee
(Stadtquartier am
Hbf Zürich)

1.500 Durchführung,
Bauzeit Juni 2009
bis 2020

293.000 qm Nutzfläche, 400 Woh-
nungen, Büros, Hochschule; Mas-
terplaner: Kees Christiaanse, KCAP
Architects and Planners, Zürich,
www.europaallee.ch

Vernier (zwischen
Genf und Flugha-
fen)

1.500 Planung 1.000 Wohnungen, Büro- u. Gewer-
beflächen, Kultur- u. Sporteinrich-
tungen, Projekt der Bugena (Claude
Berda)

Circle at the Zurich
Airport

1.000 Baubeginn 2012,
Fertigstellung 2018
vorgesehen

200.000 qm großes Dienstleistungs-
zentrum mit zwei Hyatt-Hotels; Ar-
chitekt Riken, Yamamoto & Fields
Shop www.thecircle.ch

Erweiterung
Zürcher Hoch-
schulquartier

700 Durchführung,
Bauzeit bis 2025

Zehn neue Gebäude geplant; Mas-
terplan „City Campus“ des Atelier
Girot/VUES, Zürich; www.girot.ch

Neuer Stadtteil
Limmatfeld,
Dietikon, Zürich

700 Durchführung,
Bauzeit bis 2015

Neuer Stadtteil für 2.000 bis
3.000 Bewohner und mit 1.500 bis
2.000 Arbeitsplätzen; Entwicklung,
Konzept: Halter, Zürich; Atelier
Prof. H. Kollhoff, Zug/Berlin;
www.limmatfeld.ch

Polizei- und Justiz-
zentrum, Zürich

700 Planung, erste
Bauetappe soll
2019 fertig sein

Neubau auf einem ehemaligen Gü-
terbahnhof; Ausschreibung erfolgt
durch Hochbauamt Zürich;
www.hochbauamt.zh.ch

Green City, Zürich
(ehemaliges Indus-
trieareal Sihl-
Manegg)

k.A. Baubeginn 2014 Neues Stadtviertel nach Kriterien
der Energieeffizienz, sog.
2000-Watt-Projekt; beteiligte Ar-
chitekten u.a. Architecture Studio
(Paris), JSWD (Köln), Diener und
Diener (Basel, Peter Märkli, EM2N,
Adrian Streich (Zürich); General-
unternehmer Losinger Marazzi;
www.greencity.ch
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1.1.2 Wohnungsbau

Fast zwei Drittel aller Hochbauinvestitionen entfallen auf den Wohnungsbau. Im Jahr 2012 wurden
gut 45.000 Wohnungen fertiggestellt, rund 2.000 weniger als 2011. Eine deutliche Belebung des
Wohnungsbaus hat 2013 eingesetzt. Offizielle Zahlen liegen nur bis zum 1. Quartal 2013 vor. In die-
sem Zeitraum lag die Anzahl der baubewilligten Wohnungen um 20% über dem Niveau des 1. Quar-
tals 2012.

Im Jahr 2012 wurden knapp 14.400 Wohngebäude erstellt, etwa 4% weniger als 2011. Diese Anzahl
dürfte 2013 höher ausgefallen sein, wird jedoch 2014 und 2015 eher wieder bei rund 14.000 liegen.
Von den Wohngebäuden des Jahres 2012 waren gut 9.000 freistehende oder angebaute Einfamili-
enhäuser. Traditionell ist die Zahl der freistehenden Häuser (2012: 7.300) deutlich höher als die der
Reihenhäuser oder Doppelhaushälften. Den Markt dominieren Mehrfamilienhäuser, auf die 2012
zwei Drittel aller fertiggestellten Wohnungen entfielen. Beliebteste Wohnungsgröße war die Vier-
zimmerwohnung mit einem Anteil von etwa einem Drittel an allen Wohnungen. Die größten Zu-
wächse bei der Fertigstellung in den letzten Jahren verzeichneten indes die Zwei- und Dreizimmer-
wohnungen.

Großen Einfluss auf die kurz- und mittelfristige Bautätigkeit hat die im März 2012 per Volksent-
scheid beschlossene Zweitwohnungsinitiative. Danach dürfen seit 1.1.13 keine Baugenehmigun-
gen mehr für Zweitwohnungen erteilt werden, wenn in den betroffenen Gemeinden bereits mehr
als 20% auf solche Wohnungen entfallen. Betroffen davon sind in erster Linie die südschweizeri-
schen Alpenkantone (Tourismusregionen), vor allem Graubünden und Tessin. Die Anzahl der Bau-
anträge war dort 2012 markant gestiegen, sodass 2013 und im 1. Halbjahr 2014 ein regionaler Bau-
boom zu beobachten ist. In den Folgejahren könnte das Niveau der Bautätigkeit dann kräftig sin-
ken, schätzt das private Marktforschungsinstitut Institut Bakbasel.

Für einen nachhaltigen Anstieg nach Wohnraum sorgt allerdings mittelfristig die Kombination
aus solidem Wirtschaftswachstum, niedriger Arbeitslosigkeit und einem Bevölkerungswachstum
- vorwiegend durch Zuwanderung von etwa 1% pro Jahr. Laut der Züricher Immobiliengesellschaft
Wüest & Partner ist 2014 vor allem die Nachfrage nach Mietwohnungen und Einfamilienhäusern
deutlich kräftiger als nach Eigentumswohnungen. Bei Mietwohnungen ist die Nachfrage in der
Westschweiz und im Großraum Zürich besonders ausgeprägt. Ein Problem bei Einfamilienhäusern
ist die zunehmende Knappheit an bedarfsgerechten Grundstücken in urbanen Gebieten. Die
höchsten Verkaufspreise erzielen Häuser in den Tourismusregionen Gstaad (im Mittel rund
1,5 Mio. Euro, 1. Quartal 2014) oder St. Moritz und Davos sowie in den Geschäftsmetropolen Zürich
(im Mittel 1,4 Mio. Euro) und Genf. Wer etwas auf sich hält, residiert in Zürich an der Goldküste. Hier
am rechten Zürichseeufer liegen die Kaufpreise für Villen und Einfamilienhäuser in mittleren
Lagen bei 1,8 Mio. bis 2,9 Mio. Euro.

Die Nutzung des Schweizer Gebäudeparks hat sich in den letzten Jahren verändert. Dies ist einer
Studie des Bundesamts für Wohnungswesen zu entnehmen. Laut der Studie nahm der Rentneran-
teil in den Kernstädten zwischen 2000 und 2011 von 33 auf 29% ab. Insgesamt ist hingegen der An-
teil älterer Menschen in den Agglomerationen angestiegen, wie auch insgesamt die Agglomerati-
on die am stärksten wachsende Siedlungsstruktur ist. Auffälliger ist aber der Flächenverbrauch.

Der Verbrauch an Wohnfläche hat in allen Gemeindetypen erneut zugenommen. Am stärksten sei
das Wachstum bei den Älteren, so die Studie. Bei den über 65-Jährigen ist die Wohnfläche zwischen
2000 und 2011 von über 55 auf über 65 qm pro Person angestiegen. Noch stärker wuchs der
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Flächenverbrauch bei den Personen über 79 Jahren, von 50 auf deutlich über 60 qm. Die Gründe für
diese Veränderungen dürften vielfältig sein. Vor allem bleiben dank guter Gesundheit und häusli-
chen Betreuungsangeboten die Menschen länger in ihrem angestammten Heim als früher. Am ge-
ringsten ist der Flächenverbrauch bei der Altersgruppe der jungen Erwachsenen im Alter zwischen
19 und 34 Jahren.

1.1.3 Hotelbau

Die Entwicklung im Hotelbau hängt stark vom Tourismus ab. Durch den wechselkursbedingten
deutlichen Anstieg der Urlaubs- und Übernachtungskosten ist es ab etwa 2011 zu einem landeswei-
ten Rückgang der Übernachtungszahlen gekommen. Eine Trendwende verzeichneten die Statisti-
ker 2013, als die nationalen Hotelbetriebe rund 36 Mio. Übernachtungen verkauften, mehr als die
Hälfte davon an ausländische Gäste. Prognosen für 2014 gehen von einer Zunahme der Übernach-
tungszahlen von 2 bis 3% aus. Dies dürfte auch dem Hotelbau neue Impulse geben. Angesichts der
im internationalen Vergleich hohen Übernachtungspreise eröffnen in den urbanen Zentren der-
zeit insbesondere Hotels der niedrigen Preiskategorie.

Größtes aktuelles Hotelprojekt ist das Luxusresort Andermatt Swiss Alps Resort mit einem Projekt-
volumen von rund 1,5 Mrd. Euro (www.andermatt-swissalps.ch). Aufgrund der mauen Konjunktur
in der Tourismusbranche wurden zahlreiche Bauvorhaben (Sportzentrum, Golfplatz) verschoben
und somit der ursprüngliche Zeitplan stark gestreckt.

1) nur für den Zeitraum Januar bis April; 2) geöffnete oder nur vorübergehend geschlossene Hotels
Quelle: Bundesamt für Statistik

Für Verwunderung sorgte in der Branche ein anderes Luxushotel. Das erst im Januar 2014 eröffnete
Intercontinental Hotel in Davos meldete Anfang Juni 2014 Konkurs an. Als Begründung nannte die
Betreibergesellschaft Stilli Park die unzureichende Belegungsquote. Der Hoteleigentümer, die
Großbank Credit Suisse, hat allerdings gleich nach der Stilli-Pleite einen neuen Pächter für das
Hotel gefunden, das wegen seiner eigenwilligen Architektur „goldenes Ei“ genannt wird.

1.1.4 Bürogebäude

Überdurchschnittlich wachsen sollen in den nächsten Jahren die Neubauaufwendungen im Wirt-
schaftsbau, allen voran für Bürogebäude. „Die Auftragspipeline für die kommenden Jahre ist prall
gefüllt“, lautet eine Kernaussage des Büromarktberichts Schweiz von Colliers International. Viele

Hotels in der Schweiz
2011 2012 2013 2014 1)

Betriebe 2) 5.396 5.257 5.191 5.104
Vorhandene Zimmer 142.101 140.372 140.192 138.213
Vorhandene Betten 273.969 271.168 271.298 267.302
Zimmerauslastung (in %) 44,4 44,0 45,0 43,4
Bettenauslastung (in %) 35,5 35,0 36,0 34,9
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Vorhaben, zum Beispiel weitere Etappen der Europaallee am Zürcher Hauptbahnhof und im Glatt-
park (Opfikon), laufen bereits seit Jahren, werden aber erst 2015 oder 2016 fertig. Sanierte und auf-
gewertete Bestandsobjekte werden das Angebot zusätzlich ausweiten. Wie der Büromarkt diese
Angebote aufnimmt, wird sich in den nächsten zwei Jahren zeigen. Entscheidend dürfte sein, wie
sich die Wirtschaft und damit die Investitionsbereitschaft der Unternehmen entwickelt. Zur Jah-
resmitte 2014 sind die mittelfristigen Perspektiven für den Bürobau recht günstig.

Der größte Markt für Büroflächen ist Zürich, mit sehr deutlichem Abstand vor Genf. Danach rangie-
ren in etwa auf gleicher Höhe die Agglomerationen Bern, Basel und Lausanne. Große Firmen kon-
zentrieren ihre Büros vermehrt in neuen Gebäudekomplexen außerhalb der Zentren. Während in
Genf die Nachfrageimpulse vorwiegend aus dem Privatbankensektor und von der UNO stammen,
ist die treibende Branche in Basel die Pharmaindustrie, in Bern wiederum Bundesstellen und Bun-
desbetriebe.

1.1.5 Einkaufszentren/Einzelhandel

Während der Einzelhandel kaum noch expandiert und unter dem Einkaufstourismus Richtung
Deutschland und Frankreich leidet, erfreuen sich Einkaufszentren einer großen und zunehmen-
den Beliebtheit. Im Jahr 1970 wurde die erste Shoppingmall eröffnet, die Zahl 100 überschritt die
Schweiz 2007, im Juni 2014 waren es bereits 180. Das 2009 eröffnete Westside bei Bern entwarf
Stararchitekt Daniel Libeskind, das Zürcher Sihlcity, das seit 2007 in Betrieb ist, plante der bekannte
Architekt Theo Hotz. Beide Bauten sind architektonische Vorzeigeimmobilien und Paradebeispie-
le für die Entwicklung der Shoppingcenter in der Schweiz. Sie präsentieren nicht nur Läden, son-
dern werden zu Freizeitoasen mit Kinos, Restaurants, Hotels und Wellnesszentren. Insgesamt zeigt
sich ein Trend zu größeren und luxuriöseren Zentren. Der Gesamtmarkt für Verkaufsflächen befin-
det sich in einer Konsolidierungsphase, die auch durch den zunehmenden Onlinehandel begrün-
det ist.

Allerdings gilt der Markt für Shoppingcenter in der Schweiz mit 180 als weitgehend saturiert. Die
meisten Einkaufszentren weisen nach Angaben der GfK Switzerland stagnierende oder rückläufi-
ge Umsätze auf. Trotzdem sollen laut Pressemeldungen rund 20 Projekte für neue Center und Er-
weiterungen bestehender existieren. Vor allem ausländische Einzelhandelsketten und Luxusarti-
kelhersteller drängen mit viel Elan auf den kaufkräftigen Schweizer Markt. Größtes aktuelles Vor-
haben ist die Mall of Switzerland, die vor den Toren Luzerns entstehen soll. Für 450 Mio. sfr wird hier
mit 46.000 qm Verkaufsfläche das drittgrößte Einkaufszentrum der Deutschschweiz gebaut wer-
den. Realisieren wird die Mall of Switzerland der Zürcher Generalunternehmer Halter.

1.1.6 Gewerbeflächenbau

Der Markt für Gewerbeflächen ist sehr volatil und abhängig von der konjunkturellen Entwicklung
der großen Industriebranchen. Das aktuelle Investitionsklima im Frühjahr 2014 kann ausgespro-
chen positiv bewertet werden, vor allem aufgrund der Prognosen für die Exportentwicklung der
kommenden ein bis zwei Jahre. Im Jahresverlauf 2014 könnten die Ausrüstungsinvestitionen daher
an Dynamik gewinnen und 2015 noch einmal zulegen - bis zu 6% sind dann möglich.
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Der hohe Frankenkurs und die ungewisse Konjunkturentwicklung bei den wichtigen südeuropäi-
schen Handelspartnern hatten zur Rückstellung vieler Investitionsprojekte geführt. Diese werden
offenbar nun vermehrt auf den Weg gebracht. In den Jahren 2014 und 2015 dürfte dies zu einer zu-
nehmenden Nachfrage nach Gewerbeprojekten führen.

Mittelfristig zeigt sich eine leicht negative Beeinträchtigung der Investitionsplanungen aufgrund
des Volksentscheids zur Masseneinwanderungsinitiative die dazu führen kann, die Zuwanderung
von ausländischen Arbeitskräften zu begrenzen. Die Schweizerinnen und Schweizer stimmten am
9.2.14 per Volksentscheid für die Wiedereinführung von Kontingenten für Einwanderer. Damit ist
möglicherweise die zwischen der EU und der Schweiz in den sogenannten bilateralen Verträgen
vereinbarte Personenfreizügigkeit in Gefahr.

Nun hat die Regierung drei Jahre Zeit, die Vorgabe rechtlich umzusetzen. Kurzfristig wird sich
nichts ändern. Was überhaupt an Veränderungen bevorsteht, ist derzeit nicht abzusehen. Die Re-
gierung weiß, dass viele Branchen wie Maschinenbau, Elektro/Elektronik, Chemie/Pharma oder
Uhren sowie saisonale Sektoren wie die Landwirtschaft und den Tourismus von ausländischen Ar-
beitskräften abhängig sind. Es verwundert nicht, dass Wirtschaftsverbände eine Orientierung an
den „gesamtwirtschaftlichen Interessen“ der Schweiz und eine „maßvolle und wirtschaftsfreund-
liche Ausgestaltung“ fordern.

In einer Umfrage der KOF gaben 13% der befragten Unternehmen an, dass sich durch die Annahme
der Masseneinwanderungsinitiative die Planungssicherheit für ihre Investitionen in der Schweiz
reduziert hat. Auswirkungen befürchten Unternehmen auch bei den Kosten der Personalrekrutie-
rung. Nahezu 32% der Unternehmen rechnen mit steigenden Kosten aufgrund der Initiative.

1.1.7 Infrastrukturbau

Das größte laufende Infrastrukturvorhaben ist der Bau einer neuen Nord-Süd-Transversale. Ihr
Kernstück ist der Gotthard-Basistunnel, der mit einer Länge von 57 km derzeit längste Eisenbahn-
tunnel der Welt. Im Jahr 2017 soll die neue Strecke in Betrieb gehen. Die Gotthardroute ist Teil eines
Alpengroßvorhabens namens NEAT (Neue Eisenbahn-Alpen-Transversale, auch als AlpTransit be-
kannt), das bereits Anfang der 90er-Jahre auf den Weg gebracht wurde. Im NEAT-Konzept sind wei-
tere Tunnel und Transportachsen enthalten, die teilweise aus Kostengründen verschoben wurden.
Es bestehen konkrete Überlegungen, den Gotthardtunnel nach seiner Inbetriebnahme für weitere
Nord-Süd-Verbindungen zu nutzen beziehungsweise weitere Regionen der Schweiz an diesen an-
zubinden. Das würde wiederum den Bau zusätzlicher Tunnels erforderlich machen.

Mittelfristig schlummert darüber hinaus ein enormes Auftragspotenzial in der Infrastrukturstrate-
gie des Bundes. Diese will die Verkehrs-, Energie- und Telekommunikationsnetze modernisieren,
um die internationale Wettbewerbsfähigkeit des Standortes zu verbessern. Im September 2010 leg-
te der Bundesrat seinen „Bericht zur Zukunft der nationalen Infrastrukturnetze in der Schweiz“ vor.
Darin sind Investitionen von bis zu 170 Mrd. sfr im Zeitraum 2010 bis 2030 vorgesehen, die in sechs
Netze fließen sollen: Straße (43 Mrd. bis 47 Mrd. sfr), Schiene (34 Mrd. bis 43 Mrd. sfr), Luftfahrt/Flug-
häfen (5 Mrd. bis 10 Mrd. sfr), Elektrizität (29 Mrd. bis 33 Mrd. sfr), Gas (keine Investitionsschätzung)
und Telekommunikation (40 Mrd. sfr).
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*) weitere öffentliche Infrastrukturprojekte finden sich auf der Internetseite www.uvek.admin.ch
Quellen: Bundesverwaltung, Recherchen von Germany Trade & Invest

Projekte werden in der Schweiz kaum als öffentlich-private Partnerschaften (PPP) umgesetzt. Ge-
meinden und Kantone ziehen es vor, Finanzierung, Bau und Betrieb in eigener Regie zu behalten.
Zu groß ist die Angst, sich langfristig an Dritte zu binden und den eigenen Entscheidungsspiel-
raum zu beschränken. Darüber hinaus verfügen die meisten Gebietskörperschaften über eine sehr
solide finanzielle Basis und sind auch mit Infrastrukturprojekten nicht überfordert. Erst im Jahr
2009 gab es ein erstes PPP-Vorhaben unter Beteiligung der niederländischen BAM, der schweizeri-
schen Generalunternehmung Marti und des Kantons Bern über den Bau und Betrieb eines Verwal-
tungszentrums. Mittlerweile hat sich unter dem Namen PPP Schweiz ein Verein gegründet, um PPP
als Realisierungsvariante im Markt zu verankern (www.ppp-schweiz.ch).

1.2 Architekturdienstleistungen

Architekturdienstleistungen in der Schweiz unterliegen einigen Besonderheiten. Erstens handelt
es sich zwar um ein kleines, jedoch ein sehr wohlhabendes und technologisch sehr fortgeschritte-
nes Land. Weltweit zählt die Schweiz zum führenden oder zumindest einem der führenden Stand-
orte, wenn es um Innovationen geht. Beispielsweise beim Global Innovation Index
(www.globalinnovationindex.org) oder dem IMD World Competitiveness Ranking
(www.imd.org/wcc/news-wcy-ranking/). Entsprechend hoch sind die Anforderungen an die im
Lande erbrachten Dienstleistungen - nicht nur für Architekten. Die Schweiz selbst wird diesem An-

Ausgewählte Tiefbauprojekte in der Schweiz *)
Projektbezeichnung Investitionssumme

(in Mrd. Euro)
Projektstand Anmerkung

AlpTransit Gotthard,
Eisenbahn-Alpen-
Transversale (NEAT)

20,0 Ausführung, Inbe-
triebnahme 2017
(Gotthard) bzw. 2019
(Ceneri)

Jährliche Ausschreibun-
gen; ein Großteil wurde
bereits vergeben;
www.alptransit.ch

ZEB, Zukünftige Ent-
wicklung der Bahnin-
frastruktur

4,5 Geplante Bauphase
2014 bis 2025

Ausbau des nationalen
Eisenbahnnetzes;
www.bav.admin.ch

Durchmesserlinie
Zürich (DML), Aus-
bau S-Bahn

1,7 Durchführung, Ab-
schluss Ende 2015,
erste Teileröffnung im
Juni 2014

Projektträger: Schweize-
rische Bundesbahn
(SBB);
www.durchmesserlinie.ch

Ausbau Flughafen
Zürich

1,3 bis 5,0 Anhörung abge-
schlossen, Baugeneh-
migung blockiert we-
gen fehlendem
Staatsvertrag mit
Deutschland

Größtes Einzelvorhaben
des Sachplans Infra-
struktur der Luftfahrt
(SIL) des Bundesamtes
für die Zivilluftfahrt
(BAZL),
www.bazl.admin.ch

CEVA,Bahnstrecke
Genf-Annemasse

1,3 Baubeginn November
2011, Fertigstellung
2017

Bahnstrecken, Tunnel,
Bahnhöfe auf Schweizer
und französischer Seite,
www.ceva.ch
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spruch gerecht, denn die größte Architektenschmiede des Landes, die Eidgenössische Technische
Hochschule Zürich (ETH Zürich), zählt zu den weltweit führenden Universitäten.

Zweitens ist in der Schweiz ein eher bescheidenes Auftreten angesagt. Private wie öffentliche Gel-
der werden selten für teure und luxuriöse Prachtbauten ausgegeben. Im öffentlichen Bereich setzt
bereits die basisdemokratische Struktur solchen Vorhaben enge Grenzen. Wenn ein Projekt auf
Widerstand in der Bevölkerung stößt, kommt es schnell zu einem rechtlich bindenden Volksent-
scheid dagegen. Bescheiden ist jedoch keinesfalls gleichzusetzen mit preiswert oder gar billig.
Auch namhafte Architekten stellten sich gegen entsprechendes Honorar den „bescheidenen“
Schweizer Ansprüchen. Das Paul-Klee-Zentrum in Bern gestaltete Enzo Piano, das Berner Einkaufs-
zentrum West Side der New Yorker Daniel Libeskind, das Luzerner Kultur- und Kongresszentrum
der Franzose Jean Nouvel. „Die Architektur ist in der Erscheinung/im Ausdruck tendenziell zurück-
haltender als in Deutschland und weniger experimentierfreudig“, meint Martin Gutekunst, Asso-
ciate bei den Zürcher pool Architekten. Die verbreitete Zweckarchitektur führt dazu, dass es in der
Schweiz weder das höchste Hochhaus der Welt noch das größte Fußballstadion der Welt gibt, mit
dem Gotthard-Basistunnel ab 2017 aber dann den mit 57 km längsten Eisenbahntunnel der Welt.

Drittens ist die Schweiz ein kleines und bergiges Land. Die topografischen Gegebenheiten führen
dazu, dass es in Zukunft vermehrt zu Bauprojekten kommen wird, die keinen Flächenverbrauch
mit sich bringen. Speicherseen für Pumpkraftwerke werden in Berge hineingebaut, Wohngebiete
entstehen auf stillgelegten Industriearealen oder überflüssig gewordenen Bahnhofsabschnitten
oder werden einfach noch einmal neu in den vorhandenen Siedlungsgrenzen geplant. Die dort
zum Zuge kommende Architektur ist meist eine Mischbebauung mit Wohnungen, Büros, Hotels
und Kultureinrichtungen. Je näher diese Areale an den urbanen Zentren liegen, desto dichter ist
die Bebauung. Beispiele dafür gibt es zahlreiche: die Europaallee direkt neben dem Züricher
Hauptbahnhof, die „Green City“ auf dem Industrieareal Sihl-Manegg, die geplante Raumentwick-
lung des Limmattals (Projektname PeRL) oder die im März 2014 begonnene Testplanung „Pfäffikon
Ost und Bahnhof“.

Nina Delius, Mitglied der Geschäftsleitung bei Schneider+Schumacher, Frankfurt:

„Also, was den Betonbau angeht, sind die Schweizer auf jeden Fall teilweise ein Stück weiter
als wir. Man hat dort nicht solche Angst vor Sichtbeton, baut auch schon mal massive Dämm-
betonwände und erfüllt damit alle Energieeffizienzvorgaben. Damit erspart man es sich, vor
die Betonwand 30 cm Wärmedämmung vorzupacken.“

Friedbert Greif, Geschäftsführender Gesellschafter bei AS&P - Albert Speer & Partner,
Frankfurt:

„Die Schweizer Raumplanung verfolgt wie kaum ein anderes Land klar und konsequent das
Thema: „Innenentwicklung vor Außenentwicklung“. Der verfügbare Raum in den klassischen
Siedlungsräumen der Schweiz, in den Tälern und entlang der Uferzonen der großen Seen, wird
immer knapper. So kommt es der aktuellen Gesetzgebung folgend kaum noch dazu, Siedlungs-
projekte auf der „grünen Wiese“ zu entwickeln.“
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Viertens genießen Architekten und ihre Dienstleistungen in der Alpenrepublik ein hohes Ansehen
und Respekt. Hat ein Architekt einmal den Zuschlag für sein Projekt bekommen, so erhält er von al-
len Baubeteiligten Unterstützung, dieses Projekt ohne Abstriche umzusetzen. Kaum einmal sind
Klagen zu hören, dass ein Bauherr im Nachhinein am Projekt Änderungen durchsetzen möchte.
Die Protagonisten Architekt und Bauherr begegnen sich auf Augenhöhe.

Fünftens gilt unter Architekten die weitläufige Ansicht, dass die Umsetzung von hoher, ja von sehr
hoher Qualität ist. Handwerker und Bauunternehmen (in der Schweiz: Baumeister) verstehen die
Ideen des Architekten und setzen sie meist problemlos zu 100% um.

Sechstens schließlich ist bei vielen Projekten der Preis nicht das ausschlaggebende Kriterium. Ein
Bauherr oder Generalunternehmen hat meist eine klare Vorstellung über den Sinn und Zweck sei-
nes Vorhabens, das ein Architekt so gut wie möglich in ein realisierbares Projekt umsetzen soll,
nicht so preiswert wie möglich. Dies führt dazu, vor allem in Verbindung mit dem fünften Punkt,
dass deutschen Architekten die Arbeit in der Schweiz nach eigener Darstellung sehr viel Freude
macht.

Nina Delius, Mitglied der Geschäftsleitung bei Schneider+Schumacher, Frankfurt:

„Bei der Umsetzung arbeiten die Schweizer sehr gut, auch was Details angeht. Wir haben einen
hohen Anspruch und wussten nicht genau, wie die Zusammenarbeit aus der Ferne klappt. Aber
unsere Bedenken waren grundlos. Es ist super geworden, die Qualität ist richtig gut.“

Martin Gutekunst, deutscher Architekt mit Ausbildung an der Uni Stuttgart, jetzt
Associate bei pool Architekten, Zürich:

„Zum Bauen wird mehr Geld in die Hand genommen. Das führt zu einem eindeutigen Qualitäts-
unterschied. Nur ein Beispiel: Im Wohnungsbau sind heute Holz-Metall-Fenster Standard. In
Deutschland würde man im gleichen Marktsegment Kunststofffenster verbauen.“
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2 Chancen für deutsche Architekten

2.1 Umfeld und Rahmenbedingungen

Wenn ein deutscher Architekt sich für Projekte in der Schweiz interessiert, muss er wissen, dass er in
einen Markt will, in dem rund 9.000 Schweizer Architekten erfolgreich arbeiten. Mit anderen Wor-
ten, er muss besser sein als die meisten Schweizer Architekten und dies durch tolle Referenzprojek-
te in Deutschland oder andern Ländern nachweisen können. Oder er muss in irgendeiner Form Teil
eines Netzwerkes sein, das bei einem Bauprojekt zusammenarbeitet. Das kann eine freundschaftli-
che Verbindung zu einem Schweizer Architekten sein oder auch zu einem Bauherren.

Im Grund sind die Chancen für deutsche Architekten günstig. Ihr Ruf ist exzellent, und die meisten
Schweizer Architekten gehen in der Flut von Aufträgen fast unter. Die Auftragsbücher sind voll und
es kommt dazu, dass manche Architekten Aufträge nicht annehmen können, da sie überlastet sind.
Sie haben zu wenig Mitarbeiter und stellen mehr und mehr auch deutsche Architekten ein. Der
Verband SIA führt im Sommer 2014 eine Umfrage über die Mobilität von Arbeitskräften unter den
Architekten durch und rechnet mit einem ähnlichen Ergebnis wie bei einer vergleichbaren Umfra-
ge bei den Schweizer Ingenieurbüros. Dort sind bereits 20% der Mitarbeiter Ausländer, ein Drittel
von ihnen als Tagespendler und gar zwei Drittel als Immigranten.

Als besonders gut gelten die Marktchancen für Spezialisten, die in speziellen Nischen einen guten
Ruf genießen und erfolgreiche Referenzprojekte vorweisen können. Eine solche Nische wäre zum
Bespiel der Bau von Bahnhöfen, die im Zuge der Erweiterungsvorhaben und Modernisierung des
Bahnnetzes in großer Zahl anfallen. Schwieriger wird es da schon in dem breiten Gebiet des Woh-
nungsbaus.

Ein bedeutendes Thema wird in den nächsten Jahren die Umnutzung oder Neunutzung von Büro-
gebäuden sein. Viele Gebäude stammen aus der Bauboomphase der 50er- und 60er-Jahre und sind
nun technisch und energetisch veraltet. Mieterwechsel nutzen die Eigentümer (oft Banken oder
Investmentfonds) heute in der Regel, um ihre Immobilien durch eine Kernsanierung unter Einsatz
moderner Gebäudetechnik, Kommunikationstechnik und Energieeffizienzmaßnahmen aufzu-
werten - meist nach dem nationalen Energiestandard Minergie oder dem US-Standard LEED.

Ein wichtiger Faktor für den Markterfolg sind geeignete, besser gesagt die richtigen Sprachkennt-
nisse. Zwei Drittel der Schweiz und damit die meisten Kantone sind deutschsprachig. Die West-

Konstantin Jaspert, Gesellschafter bei JSWD Architekten, Köln:

„Wir wurden für das Stadtentwicklungsprojekt „Green City“ vom Generalunternehmer eingela-
den, an einem Wettbewerb für ein Bürogebäude teilzunehmen. Das war das erste Mal, dass wir
an einem Wettbewerb in der Schweiz teilgenommen haben. Eingeladen wurden wir wahr-
scheinlich, weil wir über profunde Erfahrung im Segment Arbeitswelten/Büro verfügen und
gute Referenzen vorweisen können.“
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schweiz, die sogenannte Romandie mit den Kantonen Jura, Genf (Geneve), Neuenburg (Neuchâtel)
und Waadt spricht französisch und das Tessin italienisch. Freiburg (Fribourg) wie Bern gelten als
zweisprachig (deutsch-französisch). Die einzelnen Sprachregionen weisen zudem beträchtliche
kulturelle Unterschiede auf. Dabei ist es nicht immer so, dass ein deutscher Architekt am besten mit
der Mentalität der Deutschschweizer zurechtkommt. Einige deutsche Architekten berichteten,
dass sie am ehesten in der französischsprachigen Schweiz zum Zuge gekommen sind. Das Tessin
gilt übrigens selbst unter Schweizer Architekten als schwieriger Markt, der von den lokalen, italie-
nischsprachigen Büros beherrscht wird.

2.2 Geschäftschancen mit Energieeffizienz

Seit vielen Jahren ist - ähnlich wie in Deutschland - das gesamte Spektrum der Energieeffizienz ein
wachsendes Geschäftsfeld. In der Schweiz ist Energieeffizienz allerdings fast gleichzusetzten mit
„Minergie“. Minergie ist das Maß aller Dinge - und das, obwohl sich Minergie nur auf den Gebäude-
bau bezieht und zudem freiwillig ist (www.minergie.ch). Rechtlich verbindlich sind für Schweizer
Bauherren allein die weniger strengen Mustervorschriften der Kantone im Energiebereich
(MuKEn), auf die sich die 26 Kantone verständigt haben.

Denn nach offiziellen Schätzungen entfallen in der Schweiz 45% des Endenergiebedarfs auf Gebäu-
de (Erstellung, Warmwasser, Heizen, Kühlen, Elektrizität). Die Regierung geht davon aus, dass sich
mittelfristig mehr als 50% des laufenden Energiebedarfs von Wohn- und Geschäftshäusern einspa-
ren lassen.

Das Marktpotenzial ist riesig. Nach Minergie-Schätzungen sind 1,5 Mio. Gebäude in der Schweiz
aus energetischer Sicht modernisierungsbedürftig. Ein Problem besteht darin, dass lediglich 20%
der Neubauten und nur 5% der Sanierungen nach einem der mittlerweile fünf Minergie-Standards
zertifiziert werden. Doch diese Anteile stagnieren. Nur in den großen urbanen Zentren wie Zürich
übersteigt die Minergiequote bei Wohnungsneubauten die 50%-Grenze. Die Branche erwartet da-
her ab 2015 ein umfangreiches Maßnahmenpaket der Kantone und des Bundes, um energieeffi-
zientes Bauen und Renovieren zum „Normalfall“ zu machen. Ende 2012 waren rund 24.500 Wohn-
gebäude und 2.300 Nichtwohngebäude nach Minergie zertifiziert. Im Mai 2014 besaßen immerhin
rund 35.000 Gebäude ein derartiges Zertifikat.

Die Motive der Bauherren sind derzeit eine mittelfristige Kostenersparnis durch niedrigeren Ener-
gieverbrauch und die Hoffnung auf eine Wertsteigerung des Objektes. Jules Pikali, Geschäftsfüh-
rer der Beratungsgesellschaft Oekowatt und Sekretär der Konferenz Kantonaler Energiefachstel-
len, bringt es auf den Punkt: „Die Mehrkosten für ein Wohnhaus nach Minergie-Standard liegen
bei 1 bis 5% - je nach Architekt. Ein späterer Verkauf bringt allerdings Mehrerlöse von 10 bis 15%.“

Nach Minergie lassen sich die unterschiedlichsten Gebäude zertifizieren, von Einfamilienhäusern
und Bürogebäuden bis zu Hallenbädern und Kliniken. Den Markt dominieren allerdings hinsicht-
lich der Gebäudefläche neue Mehrfamilienhäuser vor Schulen/Verwaltungsgebäuden und Einfa-
milienhäusern. Am meisten nachgefragt werden die Baustandards Minergie-P (Niedrigenergie-
haus mit einem Verbrauch von 30 kWh/qm/Jahr) und Minergie-P-eco, der zusätzliche Anforderun-
gen an Tageslichteinfall, Schallschutz und den Einsatz umweltschonender Materialien stellt.
Neben ganzen Gebäuden sind auch einzelne Bauteile nach Minergie zertifiziert, beispielsweise
Fenster, Dämmstoffe oder Beleuchtungselemente.
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Ansatzpunkt für Minergie ist in erster Linie eine kompakte und sehr gut isolierte Gebäudehülle in
Kombination mit einer ganzjährig kontrollierbaren Belüftung. Da für ein solches Gebäude nur
noch ein geringer Wärmebedarf besteht, empfehlen die Minergie-Berater ihren Kunden in erster
Linie eine Wärmepumpe als Heizung. In rund 60% aller neuen Minergie-Häuser lassen die Bauher-
ren eine Wärmepumpe als Heizquelle und in 50% als Warmwasserquelle installieren. Bei der Heiz-
energie folgten auf den Plätzen Fernwärme vor Holz und Gas, bei Warmwasser ebenfalls Fernwär-
me vor thermischer Solarenergie und Holz. Brancheninsider Pikali erwartet, dass spätestens ab
2015 Elemente dieses Konzepts landesweit verbindlich werden. „Im Rahmen der Energiewende
wird sicherlich eine gute Dämmung in Neubauten bald Pflicht, möglicherweise auch der Einbau
einer Fotovoltaikanlage zur Stromerzeugung.“

Damit sind die potenziellen Boomsegmente im zukünftigen Schweizer Gebäudebau genannt. Ers-
tens eine isolierte Gebäudehülle, also Dach- und Fassadendämmung, Isolierglasfenster sowie wär-
medämmende Türen. Zweitens Lüftungstechnik mit Wärmetauscher, drittens Heizungsanlagen
auf der Basis von Wärmepumpen sowie, viertens Fotovoltaikanlagen.

Prognosen für die Entwicklung der einzelnen Segmente liegen nicht vor. Allerdings existieren be-
reits seit 2010 öffentliche Förderinstrumente der Kantone für energetische Erneuerungsmaßnah-
men, das sogenannte Gebäudeprogramm, www.dasgebaeudeprogramm.ch. Es unterstützt Eigen-
tümer mit Fördergeldern, zum einen landesweit bei der energetischen Sanierung ihres Gebäudes.
Zum anderen offerieren die meisten Kantone darüber hinaus finanzielle Hilfen beim Einsatz er-
neuerbarer Energien, der Abwärmenutzung und bei der Optimierung der Gebäudetechnik. Oft
schießen die Kantone ferner einen beträchtlichen Betrag zu, wenn eine Generalsanierung zu ei-
nem Minergie-Haus geplant ist und subventionieren so noch ein zweites Mal die Fassaden- oder
Dachdämmung oder den Einbau neuer Fenster. Diese Instrumente fallen von Kanton zu Kanton
verschieden aus. Insgesamt stehen so rund 200 Mio. Schweizer Franken zur Verfügung. Auf Dach-
und Fassadendämmung entfallen die Löwenanteile des Fördertopfs.

Wer in der Schweiz mit energieeffizienten Produkten und Dienstleistungen ins Geschäft kommen
möchte tut gut daran, sich mit dem Minergie-Konzept zu verbrüdern. Zahlreiche deutsche Firmen
haben dies getan. Sie sind beispielsweise als Mitglied dem Minergie-Verein beigetreten, was vor
allem für Hersteller von Produkten interessant ist. Bis Mitte 2014 hatten über 500 Institutionen,
Firmen und Gebietskörperschaften diesen Weg gewählt.

Ferner besteht die Möglichkeit, sich als Minergie-Fachpartner zertifizieren zu lassen, was für Hand-
werksbetriebe und Architekten, also die Planer und Ausführer, in Frage kommt. Partnerbetriebe
müssen entweder Referenzprodukte nachweisen oder an speziellen Minergie-Fortbildungskursen
teilnehmen. In ihren Beratungsgesprächen empfehlen die Minergie-Experten stets die Produkte
der Minergie-Mitglieder und die Dienstleistungen der Minergie-Fachpartner.

Antonio Milelli, Minergie-Pressesprecher:

„Aus unserer Sicht ist Minergie ein internationales Qualitätslabel und kein Instrument, um den
nationalen Markt gegen ausländische Konkurrenz abzuschirmen. Minergie steht qualifizierten
ausländischen Unternehmen gerne als Türöffner zur Verfügung. Wir haben internationale
Konzerne wie Ikea in unseren Reihen sowie anerkannte Branchenführer - wie Stiebel Eltron,
Buderus, Hansgrohe und Viessmann - oder deutsche Fertighausbauer wie Haas.“
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Bedeutendstes nationales Ereignis der Minergie-Welt ist die zweijährliche Fachtagung „Minergie-
Expo“, nähere Informationen dazu im Kapitel acht (Messen, Fachzeitschriften). Im Programm
EnergieSchweiz hat das Bundesamt für Energie alle Informationen zur Energiepolitik, Energieeffi-
zienz und erneuerbaren Energien aufbereitet, www.energieschweiz.ch.

2.3 Internationale Organisationen

Eine Sonderkonjunktur dürfte in den nächsten Jahren die Region Genf/Genfer See durch die fällige
Sanierung und Modernisierung der UNO-Gebäude erleben. Auch andere internationale Organisa-
tionen in Genf wollen ihre betagten und teilweise maroden Sitze auffrischen. Bekanntlich ist Genf
der europäische Sitz der UN-Organisationen mit schätzungsweise 40.000 dort tätigen Funktionä-
ren und Diplomaten sowie rund 200.000 Delegierten- und Expertenbesuchern pro Jahr. Nach Zei-
tungsberichten summieren sich die angekündigten Sanierungsvorhaben in den nächsten zehn
Jahren auf einen Gesamtbetrag in Höhe von 1,5 Mrd. sfr, rund 1,2 Mrd. Euro. Die Hälfte davon will
die Schweiz als Gastgeberland übernehmen. Bund, Kanton und die Stadt Genf haben bereits finan-
zielle Mittel budgetiert.

Die Erfahrungen deutscher Architekten mit der Auftragsvergabe internationaler Organisationen
sind ausgesprochen positiv. Die Projekte werden öffentlich ausgeschrieben und in der Vergangen-
heit haben mehrfach deutsche Architekten den Zuschlag erhalten.

Quelle: Handelszeitung

Sanierungsfälle in Genf
Organisation Kosten

(in Mio. sfr)
Anmerkungen

UNO, Palais des
Nations

837 Totalsanierung des historischen Gebäudes, Abriss
eines asbestkontaminierten Bürogebäudes, neues
Bürogebäude

Cern 314 Das Forschungszentrum muss bei seinen 700 Gebäu-
den Dächer, Fassaden sowie Sanitär- und Elektroin-
stallationen erneuern

WHO 240 Die Weltgesundheitsorganisation will ihr Hauptge-
bäude renovieren und einen Erweiterungsbau für
140 Mio. sfr

ILO 273 Die Internationale Arbeitsorganisation will die Re-
novierung ihres Hauptsitzes noch 2014 in die Wege
leiten

IKRK - Rotes Kreuz 50 Das Hauptgebäude des Internationalen Komitees
vom Roten Kreuz ist in so einem schlechten Zustand,
dass es abgerissen und neu aufgebaut werden muss

ITU 120 Die Internationale Fernmeldeunion will ihr beste-
hendes Gebäude abreißen und neu bauen; derzeit
läuft ein Projektwettbewerb
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2.4 Stadtplanung und Raumverdichtung

Bei Stadtplanungsvorhaben sind bereits zahlreiche deutsche Büros erfolgreich in der Schweiz tätig
gewesen. In der Regel handelt es sich um Raumplanungen für vorhandene Siedlungsräume oder
Flughafenareale sowie um eine Anschlussplanung für stillgelegte Gewerbeflächen oder nicht
mehr benutzte Kasernen oder Güterbahnhöfe. Bestandteil einer Stadtplanung ist oft der Aspekt
der Bauverdichtung. Wie können Gebäude näher aneinander gebaut werden, wie können Büro-
bauten mit einer größeren Gebäudetiefe aussehen und wie können vorhandene Gebäude aufge-
stockt werden, ohne dass dies als störend empfunden wird?

Bei Stadtplanungsprojekten kommt es in der Schweiz vor der eigentlichen Raumplanung und Aus-
schreibung einzelner Bauvorhaben zu einem sogenannten Testplanungsverfahren. Dabei werden
mehrere Architekten- und Ingenieurbüros zu einem Ideenwettbewerb eingeladen. Ziel einer sol-
chen Ideenkonkurrenz ist es, eine langfristige Vorstellung über die räumliche Entwicklung zu er-
halten und dabei zu erkennen, was für die Entwicklung einer Region gut ist und wo möglicherwei-
se Fallstricke oder Entwicklungshemmnisse auftauchen können.

Als Beispiel sei an dieser Stelle das Vorhaben Perspektive Raumentwicklung Limmattal (PeRL) kurz
beschrieben. Dafür haben vier Entwurfsteams je eine räumliche Gesamtvorstellung im Rahmen ei-
ner Ideenkonkurrenz entwickelt, darunter Albert Speer & Partner (Frankfurt am Main) und ASTOC
Architects and Planners (Köln), neben den Schweizer Büros KCAP Architects&Planners (Zürich) und
Metron AG (Brugg).

Das Limmattal gehört als Lebensraum für mehr als 200.000 Menschen zu den am dichtesten besie-
delten Gebieten der Schweiz. Der Fluss Limmat verbindet in den Kantonen Aargau und Zürich ei-
nen über 30 km langen Raum. Zahlreiche Vorhaben sind im Limmattal bereits geplant, aber bis
jetzt fehlt eine langfristige, gesamträumliche Vorstellung. Deshalb haben sich die betroffenen
Städte und Gemeinden des Limmattals, die Regionen Baden Regio und die Zürcher Planungsgrup-
pe Limmattal sowie die Kantone Aargau und Zürich zu einer Kooperation zusammengeschlossen.
Gemeinsam mit dem Eidgenössischen Departement für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommuni-
kation (UVEK) sowie der Professur für Raumentwicklung der ETH Zürich führten sie ein Testpla-
nungsverfahren durch. Koordinator des Verfahrens war Prof. Dr. Bernd Scholl von der ETH Zürich,
ein langjähriger Partner des Frankfurter Planungs- und Architekturbüros Albert Speer & Partner.

Das Limmattal ist geprägt durch eine intensive suburbane Entwicklung und die zunehmende ur-
bane Transformation der nahen Agglomerationen Zürich und Baden-Brugg mit den damit verbun-
denen Herausforderungen: physischem, planerischem und kulturellem Wandel, hohem Sied-
lungs- und Flächendruck, überörtlichen Verkehrsinfrastrukturen und den damit verbundenen
Emissionen (Lärm, Staub, Abgase). Die Entwicklung eines der am stärksten belasteten Transiträu-
me der Schweiz steht dabei im Konflikt mit dem Lebensraum Limmattal. Im März 2014 wurde die
Ideenkonferenz offiziell abgeschlossen. Ergebnisse und weitere Informationen zu diesem Vorha-
ben: www.irl.ethz.ch/re/cooperation/perl

Ein anderes noch laufendes Projekt mit deutscher Beteiligung ist „Green City“: Der Schweizer Total-
unternehmer Losinger Marazzi, Tochtergesellschaft der französischen Bouygues-Gruppe, will auf
dem Sihl-Manegg-Areal die Vision einer 2000-Watt-Gesellschaft umsetzen. Früher gab es hier eine
Spinnerei und eine Papierfabrik.
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Eine S-Bahn-Haltestelle liegt mitten im Areal und soll mit einem großzügigen Vorplatz und dem
ehemaligen Spinnereigebäude zum Herz des neuen Stadtviertels werden. Basierend auf einem
städtebaulichen Konzept des Architekten Roger Diener arbeiten in der Manegg renommierte Ar-
chitekturbüros: Diener & Diener (Basel), Gigon Guyer, Peter Märkli, EM2N, Steib & Geschwentner,
Adrian Streich (alle Zürich) oder das Architecture Studio (Paris) sowie JSWD (Köln). Im Herbst 2012
wurde Greencity von als Schweiz weit erstes „2000-Watt-Areal“ zertifiziert. Dieses Label schreibt
Rahmenbedingungen für die Erstellung von Gebäuden und deren Betrieb sowie eine umwelt-
freundliche Mobilität vor.

Einen Beitrag zur Reduktion des Energieverbrauchs leistet auch ein Smart Grid, ein intelligentes
Stromnetz. So können beispielsweise die Batterien der Elektroautos dann geladen werden, wenn
das Netz nicht voll ausgelastet ist, und sie können gar als Stromspeicher genutzt werden. Das kleine
Wasserkraftwerk, das früher die Papierfabrik mit Strom versorgte, soll einen großen Teil des Ener-
giebedarfs der rund 1.700 Einwohner und 3.000 Arbeitsplätze decken. Etwa 80% wird aus Wasser-
kraft, Erdwärme und Fotovoltaik stammen.

Neben Eigentumswohnungen entstehen auch Genossenschaftssiedlungen, unter anderem eine
für kinderreiche Familien. Diese sowie ein Kindergarten sollen für Leben im dicht gebauten Stadt-
teil sorgen, dessen Innenraum autofrei bleibt. Auch für eine Schule ist ein Grundstück reserviert. In
allen Erdgeschossen sind sehr hohe Räume geplant, in die nach Möglichkeit Läden oder Gewerbe-
betriebe einziehen sollen. „Green City“ umfasst gut die Hälfte des gesamten Sihl-Manegg-Areals.
Auf der anderen Seite der Bahnlinie ist der Grundbesitz zersplittert und die Zukunftspläne sind
noch nicht so weit fortgeschritten.

Da für Bürogebäude auch ausländische Käufer infrage kommen, werden diese im strengsten ame-
rikanischen LEED-Platin-Standard gebaut, der international bekannt ist. Für Wohnbauten, die in
Schweizer Hand bleiben werden, gilt das Minergie-P-ECO-Label. Beim ehemaligen Fabrikgebäude,
der denkmalgeschützten Spinnerei, die Lofts und ein Restaurant beherbergen sollen, dient Miner-
gie ebenfalls als Maßstab. Weitere Informationen zum Projekt: www.greencity.ch.
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3 Rechtliche Voraussetzungen für den Marktzugang

Die Berufsbezeichnung „Architekt“ ist in der Schweiz nicht geschützt. Somit könnte im Prinzip jede
erwerbsfähige Person sich als „Architekt“ bezeichnen und entsprechende Dienstleistungen anbie-
ten. Aber eben nur im Prinzip.

Ausnahmen bestätigen die Regel. Sechs Schweizer Kantone haben in ihren Planungs- und Bauge-
setzen festgehalten, dass nur „ausgebildete Architektinnen und Architekten“ dazu berechtigt sind,
eine Baubewilligung einzureichen. Zum Teil ist dazu eine Registrierung bei der jeweiligen kanto-
nalen Planungs- und Baubehörde erforderlich. In den Kantonen Tessin, Luzern, Waadt, Neuen-
burg, Genf und Freiburg ist der Architektenberuf dadurch gewissermaßen reglementiert, wenn
auch in unterschiedlichem Grade. Der italienischsprachige Kanton Tessin weist hier die stärkste
Reglementierung auf.

Damit ist jeder deutsche Architekt mit einem abgeschlossenen Architekturstudium auch in den
Kantonen Neuenburg, Freiburg und Luzern bauvorlageberechtigt, ohne weitere Registrierung,
ohne weitere Anerkennung von Abschlüssen. Will sich ein deutscher Architekt dauerhaft in der
Schweiz niederlassen, so muss er die entsprechenden Reglementierungen beachten, zum Beispiel
eine Aufenthaltsgenehmigung beantragen.

Als ausgebildeter Architekt gilt in der Schweiz eine Person, die den Architekturstudiengang an der
ETH Zürich, der ETH Lausanne, Uni Genf (IAUG) oder der Universität der Italienischen Schweiz (USI)
erfolgreich abgeschlossen hat. Fachhochschulabschlüsse (auch aus Deutschland) erfüllen dieses
Kriterium nicht. Da, wie bereits erwähnt, die Berufsbezeichnung Architekt nicht geschützt ist, ver-
wenden die meisten Architekten auf ihren Visitenkarten nach der Berufsbezeichnung das Kürzel
der Universität.

Architektinnen und Architekten, aber auch Ingenieurinnen und Ingenieure sowie Umweltfach-
leute ohne anerkanntes Diplom haben in der Schweiz die Möglichkeit, sich beim privaten Schwei-
zer Register REG registrieren zu lassen, sofern sie über eine ausreichende Grundqualifikation und
Praxis verfügen. Das Register ist nach Fachrichtungen unterteilt, eine Eintragung kann auf den
drei Stufen REG A, REG B oder REG C erfolgen. Die Anerkennung als REG A ist einem Diplomarchi-
tekten mit Abschluss an der ETH Zürich gleichgestellt. Dieses Instrument nutzen vor allem Fach-
hochschulabsolventen.

Zwischen der Schweiz und der EU besteht ein Abkommen über Personenfreizügigkeit. Für Archi-
tekten bedeutet dies, dass sie bis zu 90 Tage pro Jahr ohne Aufenthaltserlaubnis in der Schweiz ihre
Dienstleistungen erbringen können. Voraussetzung ist jedoch wie bei allen Dienstleistern, eine
Meldung beim Bundesamt für Migration, falls die Aufenthaltsdauer mehr als acht Tage pro
Kalenderjahr überschreitet. Für solche Aufenthalte hat das Bundesamt für Migration ein Online-
meldeportal eingerichtet: https://meweb.admin.ch/meldeverfahren/login.do?lang=de.
Generelle Informationen zum Meldeverfahren:
https://www.bfm.admin.ch/bfm/de/home/themen/fza_schweiz-eu-efta/meldeverfahren.html.

Eine Berufshaftpflichtversicherung ist in der Schweiz nicht obligatorisch, doch üblich und sehr zu
empfehlen.



23Germany Trade & Invest www.gtai.de

Sofern (auch) Tätigkeiten des Bauhaupt- und Baunebengewerbes ausgeübt werden, muss die Mel-
dung - unabhängig von der Dauer der Beschäftigung - vom ersten Tag an erfolgen. Die Tätigkeiten
ausländischer Bauunternehmen und Bauhandwerker unterliegen sehr strengen Regeln und wer-
den regelmäßig auf Baustellen kontrolliert. Rechtliche Grundlage dafür sind die für allgemeinver-
bindlich erklärten Tarifverträge der Branche (GAV - Gesamtarbeitsverträge). Knackpunkt sind
meist die zu zahlenden Mindestlöhne. Was unter „Bauhaupt- und Baunebengewerbe“ zu verste-
hen ist, konkretisieren die Entsendeverordnung, Gesamtarbeitsverträge sowie der Landesmantel-
tarifvertrag zum Bauhauptgewerbe. Die Regelungen sind im Internet abrufbar unter
http://www.ihk-oldenburg.de/download/definition_baugewerbe.pdf. Reine Architekturdienst-
leistungen zählen nicht zum Bauhaupt- oder Baunebenbewerbe.
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4 Ausschreibungspraxis

4.1 Grundsätzliches zur Auftragsvergabe

Die Vergabe von Aufträgen an Architekten, Planer und Bauunternehmen weicht nicht von den
gängigen EU-Standards und WTO-Vorgaben ab. Öffentliche Stellen müssen bei Überschreiten der
Schwellenwerte ausschreiben, private können es. Architekturwettbewerbe sind bei Auftragge-
bern wie bei Architekten beliebt. Öffentliche Stellen, internationale Organisationen, private Stif-
tungen wie auch Unternehmen laden gerne dazu ein.

4.2 Öffentliche Auftragsvergabe

Mehr und mehr setzen öffentlichen Stellen das Internet ein, um Einkäufe und Bauaufträge zu stan-
dardisieren, zu beschleunigen und zu demokratisieren. Seit 2011 sind der Bund sowie alle 27 Kanto-
ne auf der Internetplattform www.simap.ch gemeinsam mit ihren öffentlichen Ausschreibungen
präsent. Offiziellen Schätzungen zufolge wickelt die öffentliche Hand pro Jahr Aufträge im Wert
zwischen 5 Mrd. und 10 Mrd. sfr (etwa 4 Mrd. bis 8 Mrd. Euro) über Simap ab, den „Verein für ein In-
formationssystem über das öffentliche Beschaffungswesen in der Schweiz“. Das entspricht bis zu ei-
nem Viertel der gesamten staatlichen Einkäufe von rund 40 Mrd. sfr pro Jahr. Jährlich veröffent-
licht Simap auf seiner Website über 4.000 Ausschreibungen von 2.100 Beschaffungsstellen. Über
40.000 Unternehmen rufen Ausschreibungstexte und -formulare ab, davon 4.000 ausländische In-
teressenten. Die Gemeinden veröffentlichen ihre Ausschreibungen auf eigenen Portalen, meist
durch die Bauämter.

Das Bundesamt für Bauten und Logistik (BBL) will die Zahl der bietenden Unternehmen erweitern
und lädt dazu unter anderem in Zürich und Lausanne jährlich zu einem Informationsseminar „Wie
komme ich zu Aufträgen in der Bundesverwaltung?“ ein. Auch Vertreter deutscher Firmen können
und sollen daran teilnehmen. Mit seinen Seminaren will das BBL gerade kleinen und mittelständi-
schen Firmen den Zugang zu Ausschreibungen der Bundesstellen und Kantone erleichtern.
„Firmen machen immer dieselben Fehler und sind dann schnell enttäuscht“, so Marco Fetz, Leiter
des Kompetenzzentrums öffentliches Beschaffungswesen beim BBL. Sein Tipp: „Ich kann nur raten,
nehmen Sie teil!“

Zukünftig wird es ausländischen Firmen noch leichter fallen, sich an öffentlichen Ausschreibun-
gen zu beteiligen. Gut angekommen ist bei interessierten Unternehmen die Option, sich ein Abo
einzurichten, wodurch Mitteilungen über Ausschreibungen, die bestimme Stichwörter enthalten,
automatisch verschickt werden.

Ein großer Teil der ausgesonderten Angebote scheitern aufgrund von Formfehlern, so Marco Fetz.
Die Ausschreibungsunterlagen werden nicht genau genug gelesen, was zu einem unvollständigen
Angebot führen kann oder zur Überschreitung von Einreichungsfristen. Wichtig ist die Prüfung,
ob Teilangebote für einzelne Lose gewünscht sind oder nur ein Komplettangebot. Verspätet einge-
gangene Angebote führten auf jeden Fall zum Ausschluss. „Die Rechtsprechung ist bei den Fristen
sehr streng“, mahnt Fetz.
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Allerdings sind es mitunter auch unternehmensbezogene Kriterien, die zum K. o. für einen Anbie-
ter führen können. Dazu zählen beispielsweise Preisabsprachen unter Mitbietern, nicht gezahlte
(Schweizer) Steuern und Sozialabgaben oder die Beschäftigung von Schwarzarbeitern. Geprüft
werde zudem, ob ein Unternehmen Frauen und Männern für gleiche Arbeit den gleichen Lohn be-
zahle, so Fetz. Der Bund hat eine spezielle Software zur Selbstüberprüfung der Lohngleichbehand-
lung entwickelt, die Logib. Sie bietet das Eidgenössische Büro für die Gleichstellung von Frau und
Mann als kostenlosen Download auf seiner Homepage an.

Bei manchen Ausschreibungen ist die Kommunikation mit dem potenziellen Auftraggeber mög-
lich. Wenn dies der Fall ist, sollte ein Unternehmen davon auf jeden Fall Gebrauch machen. Für die-
se Kommunikation ist während der Ausschreibungsphase ein genau definiertes Zeitfenster geöff-
net, die Fragen und Antworten sind anderen Teilnehmern zugänglich. Das Risiko solcher Frage-
Antwort-Runden, das gesteht Marco Fetz vom BBL unumwunden ein, bestehe in „einer Verletzung
der Gleichbehandlung und Korruption“. Bei komplexen Projekten seien sie aber durchaus üblich,
denn für beide Seiten brächten sie bessere Resultate.

Eine weitere Besonderheit ist die sogenannte Variante. Das heißt, eine Ausschreibung fordert bei-
spielsweise die Lieferung von Holzfenstern. Ein Unternehmen kann dann ein entsprechendes An-
gebot einreichen sowie die selbst ausgerechnete - möglicherweise deutlich preisgünstigere - Va-
riante in Form von Kunststofffenstern.

Quelle: Bundesamt für Bauten und Logistik, BBL

Ist die Ausschreibung gelaufen, haben die Unternehmen, die nicht zum Zuge gekommen sind das
Recht, die Gründe dafür zu erfahren. Im Schweizer Amtsdeutsch nennt sich dies Debriefing. Wer
ein solches Debriefing während der Einspruchszeit anfordert, wird nur wenig und sehr formelle
Antworten erhalten. Empfehlenswert ist es, bis zum Verstreichen der Rekursionsfrist zu warten.
Dann sind die ausschreibenden Stellen in der Regel auskunftsfreudiger und lassen den beteiligten
Firmen detailliertere Informationen zukommen. Eine gute Basis, um beim nächsten Mal besser ab-
zuschneiden.

Checkliste für die Teilnahme an öffentlichen Ausschreibungen in der Schweiz
Fristen noch nicht abgelaufen?
Gewünschter Offertenaufbau berücksichtigt?
Alle Formulare unterschrieben?
Haben die Richtigen unterschrieben?
Selbstdeklaration eingereicht?
Angebot vollständig?
Technische Spezifikationen und Eignungskriterien erfüllt und Nachweise eingereicht?
Antworten auf die eigenen Fragen und die anderer Teilnehmer berücksichtigt
(bei Zulassung von Kommunikation)?
Bei Varianten: Amtsvorschlag (=der in der Ausschreibung geforderte) mitgeliefert?
Angebot in der richtigen Form (Papier, CD/DVD) eingereicht?
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Rechtlich gesehen orientiert sich das Schweizer Ausschreibungswesen an den Rahmenbedingun-
gen, die in anderen EU-Staaten gelten. Grundlagen für das nationale öffentliche Beschaffungs-
recht sind das WTO-Übereinkommen Agreement on Government Procurement (GPA) sowie ein bi-
laterales Abkommen mit der EU. National sind die internationalen Verträge durch das Bundesge-
setz über das öffentliche Beschaffungswesen (BöB) vom 16.12.1994 sowie die entsprechende Verord-
nung VöB umgesetzt. Für die Kantone gilt dieser Rechtsrahmen indes nicht. Neben dem Bundesge-
setz über den Binnenmarkt (BGBM) wirken hier spezifische kantonale Bestimmungen. In der Praxis
hat sich jedoch gezeigt, dass durch das einheitliche Eingabeformular der Plattform simap.ch eine
weitgehende Standardisierung aller Schweizer Ausschreibungen erfolgt ist.

Informationen zu den Fortbildungsseminaren zum öffentlichen Beschaffungswesen in der
Schweiz, www.bbl.admin.ch/bkb/02636/02637/index.html?lang=de

Informationen zum Selbsttest der Lohngleichheit zwischen Mann und Frau:
www.ebg.admin.ch/dienstleistungen/00017/index.html.

4.3 Architekturwettbewerbe

Architekturwettbewerbe sind in der Schweiz weit verbreitet und sehr beliebt. Die realisierten For-
mate reichen dabei von Einladung an eine beschränkte Anzahl von Architekten bis zu einem zwei-
stufigen Verfahren, das zunächst mit einer öffentlichen Ausschreibung beginnt die nur den Zweck
hat, Kandidaten für den Wettbewerb auszuwählen. Es gilt als Fakt, dass in der Schweiz Architektur-
wettbewerbe sehr viele junge und weitgehend unbekannte Architekten landesweit oder sogar in-
ternational bekannt gemacht haben. Schweizer Architekturbüros versuchen in aller Regel, so viele
Aufträge wie möglich über gewonnene Architekturwettbewerbe zu akquirieren.

Wie für viele andere Verfahren hat der Architektenverband SIA eine allgemeine anerkannte Norm
entwickelt, die als SIA-Ordnung 142 oft zur Anwendung kommt, sowohl bei privaten wie auch öf-
fentlichen Auftraggebern. SIA 142 sieht die Auswahl zwischen drei Wettbewerbsarten (Ideen-, Pro-
jekt- oder Gesamtleistungswettbewerb) und drei Verfahrensarten (offenes, selektives oder Einla-
dungsverfahren) vor und erlaubt so, das für jede Aufgabe geeignete Verfahren zu wählen. Für die
meisten Aufgaben hat sich laut SIA der einstufige, offene Projektwettbewerb als effizientes Verfah-
ren, das eine große Vielfalt von Lösungsansätzen ergibt, bewährt. Die wichtigsten Merkmale des
Wettbewerbs sind die anonyme Durchführung, der in Aussicht gestellte Auftrag, eine ordnungs-
gemäße Gesamtpreissumme und eine fachkompetente Jury. Der Wettbewerb basiert auf den
Grundsätzen der Transparenz des Verfahrens sowie der Gleichbehandlung der Teilnehmenden.

An dieser Stelle sei ein konkretes Beispiel eines öffentlichen Auftraggebers kurz skizziert:
„Erweiterung des Sammlungszentrums Affoltern am Albis“.

Dieses Sammlungszentrum ist das Kompetenz- und Dienstleistungszentrum für die Objekter-
haltung des Schweizerischen Nationalmuseums. Es stellt die fachgerechte Aufbewahrung, die
nachhaltige Konservierung und die Forschung zu derzeit über 840.000 Objekten sicher. Die ins-
gesamt sieben Gebäude an zwei Standorten in Affoltern am Albis sollen am Standort Linden-
moosstraße in einem neuen Gebäudekomplex zusammengefasst werden.
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Konkurado ist die Informationsplattform der Stiftung Forschung Planungswettbewerbe, die über
aktuelle, zukünftige und abgeschlossene Architektur- und Ingenieurwettbewerbe des öffentli-
chen und privaten Beschaffungswesens in der Schweiz informiert: www.konkurado.ch. Ende 2013
ging dieser Dienst online, verwaltet wird das Portal in erster Linie vom Architektenverband SIA, hat
aber zahlreiche Partner und Sponsoren. Konkurado ist einerseits ein Datenarchiv des „gebauten
und ungebauten Wissens“ und andererseits ein Werkzeug, welches bei der professionellen Pro-
grammerstellung, Ausschreibung, Veröffentlichung und Durchführung von Wettbewerben un-
terstützt.

Es werden Wettbewerbe von ihrer Ausschreibung bis zur Realisierung - oder auch Nichtrealisie-
rung - erfasst, um sie für die Öffentlichkeit, die Forschung und interessierte Fachkreise, wie Inves-
toren, Bauherren, Bauträger, Architekten, Ingenieure, Planer, Politiker und Regulatoren verfügbar
zu machen. Die Benutzung von www.konkurado.ch ist generell unentgeltlich für die Einsicht in
Grundinformationen, wie die öffentlichen Daten erfasster Wettbewerbe oder den Überblick der
zehn aktuellsten Wettbewerbe der Schweiz. Registrierte Nutzer und Abonnenten haben die Mög-
lichkeit, zusätzliche Informationen einzusehen und herunterzuladen, wie die jeweilige Ausschrei-
bung, das Wettbewerbsprogramm und den Jurybericht. Weiterhin können Abonnenten eine um-
fassende Volltextsuchfunktion nutzen, sich über aktuelle Ausschreibungen per E-Mail informieren
lassen, die Details einzelner Verfahren einsehen und ausdrucken, Einsicht in alle Ränge und De-
tails zu Wettbewerbsbeiträgen sehen sowie Favoriten setzen, einsehen und bearbeiten. Das Jahres-
abonnement ist allerdings kostenpflichtig und kostet 250 sfr.

Um dieses Ziel zu erreichen, hat das Bundesamt für Bauten und Logistik (BBL) im Herbst 2013 ei-
nen Projektwettbewerb ausgeschrieben, der am 13./14.5.14 juriert wurde. Das Ergebnis wurde
am 13.6.14 verkündet: Gewonnen hat den Projektwettbewerb das Architekturbüro Andreas Zim-
mermann Architekten AG aus Zürich. Sein Projekt mit dem Kennwort mimikry hat sich gegen
57 andere Projekte aus dem In- und Ausland durchgesetzt. Das Preisgericht war im Entscheid
einstimmig und empfiehlt das Vorhaben zur Weiterbearbeitung.

Realisiert werden soll das Projekt innerhalb der nächsten sechs bis acht Jahre. Über die mutmaß-
lichen Kosten können erst Angaben gemacht werden, wenn das Bauvorhaben vorliegt. Die öf-
fentliche Ausstellung aller Projekte fand in Affoltern am Albis vom 14. bis 28.6.14 statt.
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4.4 Aufträge durch Private

Private Haushalte sowie private Unternehmen, Stiftungen, Verbände und Organisationen unter-
liegen nicht der Verpflichtung zu öffentlicher Ausschreibung. Daher erhalten diese Aufträge meist
persönlich ausgewählte Architekten. Handelt es sich um Unternehmen, Verbände oder ähnliche
private Akteure, kommt es mitunter zu einem Architektenwettbewerb, vor allem bei größeren Vor-
haben.

Eine Familie oder ein Ehepaar, das sich ein Einfamilienhaus bauen möchte, verlässt sich normaler-
weise auf persönliche Kontakte oder die Empfehlungen von Freunden oder Verwandten. Mund-
propaganda ist oft der entscheidende Faktor. Werbung und Marketingmaßnahmen sind für Archi-
tekten tabu, denn der Ehrenkodex des Berufsstandes verbietet das.

Bei Bauprojekten privater Firmen verlässt sich der Bauherr entweder auf Empfehlungen von Ge-
schäftspartnern oder greift auf bestehende Kontakte zurück. Davon haben in der Vergangenheit
durchaus deutsche Architekten profitiert, beispielsweise wenn ein deutsches Unternehmen für
seine schweizerische Tochtergesellschaft ein neues Bürogebäude bauen wollte.
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5 Tipps für die Markterschließung

5.1 Gut und erfolgreich sein

Die Schweiz ist ein anspruchsvoller Markt. Und die Schweizer haben sehr gute eigene Architekten,
die ihren deutschen Kollegen in nichts nachstehen. Insofern gibt es erst einmal wenig Anlass für
die Schweiz, den Markt zu öffnen. Daher sind bislang nicht sehr viele deutsche Architekten in der
Schweiz aktiv. Umgekehrt sieht es allerdings auch nicht anders aus: Nur wenige Schweizer Archi-
tekten konnten bisher in Deutschland Aufträge akquirieren. Der bekannteste Fall ist wohl das Mün-
chener Fußballstadion „Allianz Arena“, das nach Plänen von Jacques Herzog und Pierre de Meuron
entstand.

„Wer hier erfolgreich sein will, muss andere Architekten verdrängen. Mit 9.000 Schweizer Archi-
tekten ist das Angebot gut, niemand ist auf ausländische Büros angewiesen. Nur wer bereits gut
und erfolgreich ist, wird in der Schweiz Aufträge erhalten“, so das Urteil von Daniel Heuer, Leiter
der Exportmarketing-Abteilung der Handelskammer Deutschland Schweiz in Zürich (AHK Zürich).
Hilfreich sind dabei gelungene und möglicherweise auch international prämierte Referenzprojek-
te, beispielsweise auf der renommierten französischen Immobilienmesse Mipim oder der führen-
den Schweizer Baumesse, der Baseler Swissbau. Dem Ziel des Markterfolgs in der Schweiz ist gene-
rell alles dienlich, was eine Reputation aufbaut, einen Namen schafft.

5.2 Kontakte

Persönliche Kontakte sind in der Schweizer Architekturszene nicht das A und O, jedoch natürlich
eher förderlich als hinderlich. Den Auftrag für ein privates Einfamilienhaus vergibt der Bauherr,
wie bereits im Kapitel 4.4 angesprochen, meist an einen von Freunden oder Verwandten empfoh-
lenen Architekten. Auch kleinere Unternehmen verlassen sich auf persönliche Empfehlungen. Der
Korruptionsindex von Transparency International ordnet die Schweiz übrigens den weltweit am
wenigsten korrupten Ländern zu (Rang 7 unter 177 Staaten).

Ein guter Kontakt und Türöffner ist für einen deutschen Architekten möglicherweise der Professor
für Raumentwicklung am Institut für Raum- und Landschaftsentwicklung der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich (ETH Zürich), Bernd Scholl, der als Vater des in der Schweiz mehr
und mehr zu Anwendung kommenden Testplanungsverfahrens gilt und solche Ideenkonkurren-
zen oft koordiniert oder leitet. Seit 2006 ist Bernd Scholl ordentlicher Professor in Zürich. Von 1997
bis 2006 war er Leiter des Instituts für Städtebau und Landesplanung an der Universität Karlsruhe
und Ordinarius für den gleichnamigen Lehrstuhl. Während dieser Zeit war Scholl Vorsitzender
und Mitglied zahlreicher international besetzter Expertenkommissionen und Städtebaujurys,
zum Beispiel für die Entwicklung von Langfristperspektiven der Flughafen- und Raumentwick-
lung im Kanton Zürich, des Consiliums Europaviertel Frankfurt am Main, der Entwicklung der Süd-
bahn in Österreich und der integrierten Verkehrs- und Landesentwicklung des Großherzogtums
Luxemburg. Im Rahmen eines Verbundprojektes der EU zur Förderung der Innenentwicklung von
Städten übernahm er die wissenschaftliche Leitung und koordinierte Testplanungsverfahren in
Mailand, Budapest und Stuttgart.
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Freundschaftliche Kontakte zu Schweizer Büros, die möglicherweise nur schwach ausgeprägt
sind, könnten dennoch die Basis für eine gemeinsame Teilnahme an einer Ausschreibung oder ei-
nem Architekturwettbewerb sein. Die chronische Personalknappheit Schweizer Architekturbüros
könnte Auslöser oder Grund für eine solche Zusammenarbeit werden. In vielen Fällen müssen
Büros Aufträge oder die Teilnahme an Wettbewerben aus Personalnot ablehnen.

5.3 Teilnahme an Wettbewerben

Die sicherlich besten Chancen für einen Markteinstieg bietet die Teilnahme an Wettbewerben.
Mehrere deutsche Büros haben an internationalen Wettbewerben teilgenommen und sind über
den Gewinn dieser Konkurrenz an den Auftrag gelangt. Auch unter den Schweizer Architekten
sind Wettbewerbe äußerst beliebt. Nachweislich schneiden viele ausländische Architekten bei
Wettbewerben internationaler Organisationen oder privater und gemeinnütziger Stiftungen
oder Verbände, bisweilen auch bei Universitäten und Fachhochschulen, als Sieger ab. Weniger ist
dies bei rein öffentlichen Auftraggebern der Fall. Allerdings bescheinigen alle befragten Architek-
ten den Ausschreibungen und Wettbewerben in der Schweiz eine „hohe Objektivität“.

Oft ist den Wettstreiten eine Ausschreibung um die Teilnahme vorgeschaltet. Dann gilt die Quali-
fizierung für den Wettbewerb als die große Herausforderung. Wer diese Hürde schon einmal über-
winden konnte, der hat in der Schweiz bereits einen Namen, der für zukünftige Wettbewerbe
durchaus Berücksichtigung finden kann. Viele Wettbewerbe größerer Unternehmen oder Stiftun-
gen finden mit hierfür eingeladenen Büros statt.

Der goldene Tipp lautet also: Bewerben, bewerben, bewerben! Viele junge und unbekannte
Schweizer Architekten sind über Wettbewerbe zu Ruhm und Ehre gelangt.

5.4 Kultur und Sprache

Die Schweiz mit ihren 26 Kantonen lebt Föderalismus und Eigenständigkeit auch in Kultur und
Sprache. Die deutsche Schweiz, das Tessin und der französische Westen sind hinsichtlich ihrer Ar-
chitektur und Baukultur ebenfalls kaum vergleichbar. Tessiner Villen mit ihrem mediterranen
Flair und die moderne Züricher Stadtarchitektur trennen Welten. Deutsche fühlen sich normaler-
weise im östlichen Teil des Landes, der sogenannten Deutschschweiz, am wohlsten. Allerdings gibt
es auch andere Beispiele. „So haben wir festgestellt, dass wir als Deutsche in der Züricher Gegend,
aber auch in Basel kaum Chancen haben, jedoch die Arbeit in der französischen Schweiz durchaus
möglich ist.“ Ein Züricher Architekt berichtet ferner von seinem Versuch im Tessin Fuß zu fassen:
„Wir haben uns einmal auf eine Ausschreibung im Tessin beworben. Gewonnen hat schließlich das
Büro, von dem wir es erwartet haben.“

Sicherlich ist es müßig, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass regionaltypische Sprachkenntnis-
se nicht nur förderlich, sondern unverzichtbar sind. Im Tessin sind italienische, in den Westschwei-
zer Kantonen französische und im Umgang mit den internationalen Verbänden und Organisatio-
nen, die besonders in Zürich und in Genf anzutreffen sind, englische (neben deutschen bezie-
hungsweise französischen) Sprachkenntnisse erforderlich.
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5.5 Kooperation mit lokalen Partnern

Im Vorfeld einer Ausschreibung oder eines Wettbewerbs wie auch bei der Realisierung eines erhal-
tenen Auftrages sollte der Punkt „Kooperation mit lokalem Partner“ eine Überlegung wert sein.
Auch in der Schweiz selbst ist es durchaus verbreitet, Partnerbüros vor Ort mit einzubeziehen, da
sie besser mit dem kommunalen und kantonalen Baurecht vertraut sind. Lokale Partner überneh-
men auch oft die Ausschreibungen für die Bauleistungen.

5.6 Präsenz vor Ort

Deutsche Architekten, die eine eigene Zweigniederlassung in der Schweiz unterhalten, gibt es
nicht. Lohnend wird dies erst, wenn ein entsprechendes Auftragsvolumen die finanzielle Basis für
eine solche Präsenz bereitstellt. Die kurzen Entfernungen und guten Verkehrsverbindungen von
Frankfurt, Stuttgart oder München in die Schweizer Metropolen machen eine feste lokale Präsenz
in der Regel auch nicht erforderlich.

Wer dennoch eine eigene Niederlassung eröffnen möchte, sollte sich beim Gründungsprozess gut
beraten lassen. Grundinformationen über die rechtlichen Rahmenbedingungen enthält zum Bei-
spiel die kostenlose Publikation von Germany Trade & Invest „Recht kompakt - Schweiz“
(www.gtai.de/recht-kompakt oder deep link: http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/
Recht-Zoll/wirtschafts-und-steuerrecht,did=969106.html). Konkrete Hilfen bei einer Gründung
bietet die deutsche Auslandshandelskammer in Zürich, die Handelskammer Deutschland-
Schweiz, die auch geeignete Rechtsanwälte benennen kann.
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6 Charakteristika des Planungs- und Bauablaufs

6.1 Bedeutung des Verbandes SIA

Für die konkrete Ausgestaltung des Bauablaufs, für eine Definition und Abgrenzung von Leis-
tungsphasen, für die Vertragsgestaltung, für die Honorare und für viele andere Verfahren, Nor-
men und Prozedere besitzt der private Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein, kurz SIA,
ein Monopol. Er vertritt neben den beiden namensgebenden Berufsgruppen zudem die Umwelt-
planer und Gebäudetechnikingenieure. Insgesamt zählen 7.400 Architekten zu den SIA-Mitglie-
dern sowie rund 800 Architekturbüros. Die Verfahren, Ordnungen und Normen, die von Kommis-
sionen der SIA erarbeitet und jeweils als eigenständige Publikation herausgegeben werden, haben
de facto oft verbindlichen Charakter. Selbst öffentliche Ausschreibungen verweisen auf solche
SIA-Normen, die dadurch den Status eines obligatorischen rechtlichen Rahmens erhalten. Auch
unter den Schweizer Architekten genießen die SIA-Ordnungen und Normen ein hohes Ansehen.
Dies liegt daran, dass die Kommissionen, die diese Normen erarbeiten und regelmäßig überarbei-
ten, mit Architekten, Verbandsfunktionären und Experten der Regierungsstellen besetzt sind. Die
Normen entspringen somit einem breiten Konsens. Die SIA-Normen sind kostenpflichtig und wer-
den (auch online) an Mitglieder wie Nichtmitglieder verkauft.

Relevante Ordnungen für den Planungs- und Bauablauf sowie für die im Kapitel 4 beschriebenen
Ausschreibungen und Wettbewerbe sind beispielsweise:

- SIA 142 - Planungswettbewerb, auch Ideenkonkurrenz (als lösungsorientierte Beschaffungsform),
genauer: Ordnung für Ingenieur- und Architekturwettbewerbe,

- SIA 143 - Studienauftrag, genauer: Ordnung für Ingenieur- und Architekturstudienaufträge,

- SIA 144 - Leistungsofferten, genauer: Ordnung für Ingenieur- und Architekturleistungsofferten
(oft Grundlage für das Prozedere bei öffentlichen Ausschreibungen)

- Wegleitungen für die Auslegung der Ordnungen SIA 142 und SIA 143,

- SIA 102 - Ordnung für Leistungen und Honorare der Architekten

- SIA 111 - Leistungsmodell Planung und Beratung

- SIA 112 - Leistungsmodell

- SIA 118 - Allgemeine Bedingungen für Bauarbeiten

6.2 Leistungsphasen

Die Ordnung SIA 102 teilt die Arbeit der Architekten in Leistungsphasen auf, die denen in Deutsch-
land nicht unähnlich sind. Die Schweizer Ordnung definiert ein etwas umfassenderes Leistungs-
bild. Zum Teil ist nach Meinung deutscher Architekten die Kosten- wie auch die Terminverantwor-
tung größer. Andererseits ist das „Bürokratische“ auf der Baustelle weniger ausgeprägt als in
Deutschland. Bautagebücher sind in dieser Form nicht bekannt.
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In der Schweiz wird weniger mit Einzelvergaben gearbeitet als bei uns. Die meisten größeren Pro-
jekte werden über sogenannte Totalunternehmer realisiert oder die Gesamtleitung einem Archi-
tekten übertragen.

Der gesamte Bauprozess gliedert sich nach SIA 102 in die folgenden Leistungsphasen:

1. Strategische Planung (Bedürfnisformulierung, Lösungsstrategien)

2. Vorstudien (Definition des Vorhabens, Machbarkeitsstudie, Auswahlverfahren)

3. Projektierung (Vorprojekt, Bauprojekt einschließlich Kostenvoranschlag, Bewilligungsverfahren)

4. Ausschreibung (Ausschreibung, Offertenvergleich, Vergabe)

5. Realisierung (Ausführungsplanung, gestalterische Leitung, Bauleitung und Kostenkontrolle,
Inbetriebnahme, Dokumentation, Leitung der Garantiearbeiten, Schlussabrechnung)

6. Bewirtschaftung (Betrieb, Erhaltungsmaßnahmen)

Phase 1 und 2 sowie Phase 6 sind gesondert zu vereinbarende Leistungen. Der normale Umfang des
Architektenauftrags beinhaltet die Leistungsphasen 3 bis 5. Anders als in Deutschland umfasst die
Leistungsphase 3 auch die Formulierung eines Brandschutzplans bei kleineren Vorhaben; Groß-
projekte bedürfen des Berichts eines speziellen Brandschutzplaners. Viele Architekten sind in
jüngster Zeit dazu übergegangen, die Bauleitung einem darauf spezialisierten Büro zu übertra-
gen. Vielfach liegt dies am Auftragsdruck der renommierten Architekten, manchmal auch an der
Vorliebe, sich auf die kreativen Phasen zu beschränken.

6.3 Verträge sind Verhandlungssache

Die Gestaltung der Verträge zwischen Architekt und Bauherrn ist grundsätzlich frei. In der Regel
einigen sich die Protagonisten auf die Vertragsformulare des SIA, die in verschiedenen Sprachver-
sionen vorliegen und die Gesamtleitung sowie einzelne Leistungsphasen umfassen können. Typi-
scherweise umfasst der Architektenvertrag die Gesamtleitung eines Projekts. Oft wird allerdings in
den Verträgen vereinbart, dass der Bauherr die einzelnen Phasen separat auslöst.

Der SIA stellt seine Vertragsformulare seit Ende 2012 als kostenlosen Download zur Verfügung. Ziel
des Verbandes ist es, dem „Original“ zu einer noch breiteren Anwendung zu verhelfen und damit
zu einem klar geregelten und fairen Umgang aller am Planungs- und Bauprozess Beteiligten beizu-
tragen. Alle SIA-Vertragsmuster können unter dem Link www.sia.ch/contract im Internet abgeru-
fen werden.

6.4 Vergütung/Honorare

Ohne Frage zählen Honorare zu einem der wesentlichen Themen. Und das Wichtigste gleich vor-
weg: Ja, die Honorare der Architekten in der Schweiz sind auskömmlicher als in Deutschland. Die
Stundensätze, so solche abgerechnet werden können, ebenfalls.

Zu berücksichtigen ist allerdings auch, dass in der Schweiz das Lohn- und Preisniveau generell
deutlich über dem in Deutschland liegt. Eine Hauptursache dafür ist aktuell (2014) der Wechsel-
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kurs, der die Schweizer Baukosten und Architektenhonorare seit 2009 - in Euro gerechnet - um 20%
steigen ließ. Diese Entwicklung kann sich in den nächsten Jahren durchaus wieder umkehren.

Eine rechtlich verbindliche Honorarordnung existiert nicht, im Prinzip kann die Vergütung also
frei ausgehandelt werden. Grundlage für Honorare ist allerdings fast ausschließlich die Ordnung
SIA 102, in der auch die Leistungsphasen geregelt sind. Grob lässt sich sagen, dass die SIA-Ordnung
60% des Honorars der Planung und 40% der Realisierung zuschreibt. Grundlage des Honorars kön-
nen die Baukosten wie auch feste Stundensätze sein, die bei etwa 100 bis 120 Euro liegen.

Einzelne Architekten berichten, dass seitens des Bauherrn versucht wurde, die Honorare unter die
SIA-Standards zu drücken, was aber durchaus selbstbewusst ablehnt werden kann und auch sollte.
Die Unterschiede in der Praxis sind beträchtlich, die Spannbreite der Honorare, die sich allein auf
die Baukosten als Berechnungsgrundlage stützen, dürfte zwischen 9 und 15% liegen. Bei Umbauten
kann die Prozentzahl auch darüber liegen.

Auf der Benchmarkingplattform des Architektenverbandes SIA https://benchmarking.sia.ch gibt
es ein „Factsheet Lohnerhebung“ zum kostenlosen Download. Für einen genaueren Einblick müs-
sen Interessenten ein Abo lösen. Laut dem Factsheet der Lohnerhebung 2013 verdienten angestell-
te Architekten 2013 im Mittel ein Jahresgehalt von 94.000 sfr, Raumplaner 107.000 sfr. Das Ein-
stiegsgehalt eines Studienabgängers der Architektur betrug im Mittel 66.000 sfr. Architekten in
der Funktion eines Projektleiters verdienten rund 120.000 sfr, Leiter größerer oder interdisziplinä-
rer Projekte im Durchschnitt 170.000 sfr. (Faustregel für die Umrechnung in Euro: -20%).

Bei öffentlichen Ausschreibungen finden sich bei den Stundensätzen oft Verweise auf die KBOB-
Sätze. Dabei handelt es sich um Honorarempfehlungen der „Koordinationskonferenz der Bau- und
Liegenschaftsorgane der öffentlichen Bauherren“. Zur Jahresmitte 2014 lagen die mittleren KBOB-
Stundensätze bei rund 110 Euro.

Ein Problem bei den offiziellen Stundensätzen liegt darin, dass es bei Ausschreibungen auf der Ba-
sis von Stundensätzen oft zu selbstzerstörerischen Angeboten kommt. Da die von der öffentlichen
Hand akzeptierten Stundensätze bekannt sind, versuchen neue Büros oder jüngere Architekten,
die unbedingt an Aufträge kommen wollen, sich gegenseitig zu unterbieten.

David Leuthold, Partner bei pool-Architekten, Zürich:

„Aus rein wirtschaftlicher Sicht ist es für einen deutschen Architekten wohl interessanter in der
Schweiz einen Auftrag anzunehmen als für einen Schweizer Architekten in Deutschland, sofern
dieser die Leistungen in der Schweiz zu erbringen gedenkt.“
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6.5 Probleme im Bauprozess

Die Erkenntnisse einer wissenschaftlichen Studie der ETH Zürich über Baumängel in der Schweiz
stehen seit 2013 in Form eines Handbuchs für die Praktiker der Branche zur Verfügung: „Mängel im
Hochbau - Empfehlungen für Ausführende und Entscheidungsträger“. Die wertvollen Tipps sind
auch für deutsche Architekten und damit potenzielle Protagonisten im Schweizer Hochbau von
großer Bedeutung.

Nicht nur falsche Handgriffe oder Zeitdruck, sondern auch Schwachstellen im Planungs- und Ent-
scheidungsprozess führen zu einem Großteil der Mängel auf Schweizer Baustellen. Dies zeigt die
Studie der ETH Zürich, die mit Unterstützung des Schweizerischen Baumeisterverbands entstand.
Das Handbuch soll im Arbeitsalltag auf den Schweizer Baustellen eine hilfreiche Stütze für Auftrag-
geber, Planende, Bauleitende sowie ausführende Unternehmen und Handwerker sein.

Grundlage des Handbuchs ist die Dissertation „Baumängel im Schweizer Wohnungsbau - Eine Ur-
sachenanalyse auf Ebene der Entscheidungsträger“, die in dreijähriger Forschungsarbeit am Lehr-
stuhl für Architektur und Bauprozess an der ETH Zürich entstand. Verfasser der Dissertation ist Oli-
ver Kriebus, der das Handbuch gemeinsam mit Sacha Menz, Professor für Architektur und Baupro-
zess an der ETH Zürich, geschrieben hat.

Menz erklärte anlässlich einer Pressekonferenz im Juni 2013, dass einerseits Mängelprotokolle von
54 Wohnbauprojekten und 505 Gutachten aus dem Zeitraum von 1992 bis 2010 ausgewertet wur-
den. Andererseits seien 107 Interviews mit Auftraggebern, Planern (Architekten, Bauingenieure
sowie Ingenieure der Segmente Heizung, Lüftung, Klima, Sanitär, Elektro, sogenannte HLKSE-In-
genieure), Bauleitenden, Generalunternehmern, Ausführenden (Baumeister, Fensterbauer, Flach-
dachbauer, Gipser, Maler, Parkettleger, Plattenleger), Juristen und Sachverständigen geführt wor-
den. Auffällig sei die hohe Zahl von fast 10.000 aufgetretenen Mängeln bei den 54 Bauprojekten be-
ziehungsweise die in den 505 Gutachten erwähnten 1.337 Baumängel.

Rund 8% aller Bauausgaben flossen bei den untersuchten Projekten in die Beseitigung von Bau-
mängeln. Darüber hinaus hat die Studie ergeben, dass es nicht den „typischen“ Baumangel gibt. Es
ist nicht die eine oder die andere Berufsgattung, die für die Baumängel verantwortlich ist. Die Ur-
sache der meisten Baumängel liegt vielmehr im mangelhaften Zusammenspiel der verschiede-
nen, an einem Bau beteiligten Akteure.

Die wichtigsten Ratschläge des Handbuchs im Überblick:

- Bessere firmen- und branchenübergreifende Kommunikation auf der Baustelle.

- Schnittstellen definieren, insbesondere auch zwischen Bauleitung und Fachbauleitung.

- Sicherstellen und sich permanent rückversichern, dass alle Arbeiter die Anordnungen verstanden
haben.

- Realistischen Terminplan aufstellen ohne Rücksicht auf möglichen Zeit- und Margendruck. Im
Zweifelsfall auch einmal NEIN sagen.

- Bei Verzögerungen sofort Bauleitungen informieren. Wichtig: Wochenend- und Abendeinsätze
nur vereinbaren, wenn keine andere Möglichkeit besteht und die entsprechenden arbeitsgesetzli-
chen Auflagen erfüllt sind.
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- Regelmäßig Zwischenkontrollen durchführen und präzise dokumentieren, rechtzeitig Abnah-
men planen und vollständige Abnahmeprotokolle erstellen (Abnahme = Laufbeginn der
Garantie).

- Auf langjährige Mitarbeiter setzen, deren Fachkompetenz durch Aus- und Weiterbildungen för-
dern. Weiterbildungskurse als Arbeitszeit vergüten und/oder finanziell unterstützen.

- Auf Mängelrügen sofort reagieren und zu Lösungen Hilfe anbieten.

- Als Bauherr eindeutige Entscheide treffen und klare und vollständige Ausschreibung machen.

- Kompetente und gut ausgebildete Bauleitungen.

- Bauablaufstörungen unmittelbar den Verantwortlichen kommunizieren.

- Bauanweisungen gegen Regeln der Baukunde abmahnen.

Das Handbuch ist erhältlich im Onlineshop des Schweizerischen Baumeisterverbandes, dem SBV-
Shop: sbvshop@baumeister.ch, www.baumeister.ch

6.6 Haftung

Nach den allgemeinen Vertragsbedingungen der SIA-Architekturverträge haftet der Architekt bei
allen Verletzungen seiner Sorgfalts- und Treuepflicht, bei Nichtbeachtung der anerkannten Re-
geln der Baukunde, bei mangelnder Beaufsichtigung, ungenügender Kostenerfassung, Nichtein-
haltung verbindlich vereinbarter Fristen und Termine. Die gesetzliche Grundlage für die Haftung
des Architekten regelt das Obligationenrecht. Der Anspruch gegen den Architekten verjährt nach
fünf Jahren ab Bauabnahme.

Da die Haftung des Architekten durchaus zu Schadenersatzforderungen in beträchtlicher Höhe
führen kann, ist der Abschluss einer (Berufs-) Haftpflichtversicherung sehr zu empfehlen. Obliga-
torisch ist sie in der Schweiz nicht. Wer in Deutschland entsprechend versichert ist, sollte prüfen,
ob die Versicherung auch Tätigkeiten in der Schweiz mit abdeckt oder der Versicherungsschutz
entsprechend erweitert werden kann.
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Kanton Bern & Inselspital  
Universitätsspital Bern, Schweiz 
 
Projekt:  
Masterplan Inselspital Bern 
 
Büro:  
HENN, München, Berlin 

 
Immer mehr deutsche Architekten und Ingenieure realisieren Projekte im Ausland. Die Arbeit an internationalen 
Projekten bietet ihnen einerseits Chancen, stellt sie andererseits jedoch auch vor große Herausforderungen. 
Neben sprachlichen und kulturellen Barrieren lauert die Tücke im Detail, sehen viele Länder doch Gesetze und 
Vorschriften im Planungsbereich vor, die den deutschen so gar nicht ähneln. Eine der Fragen, die bei Planungs-
risiken im Ausland daher am meisten Verunsicherung aufwirft, ist die Vertrags- und Versicherungsgestaltung. 
 

 
 
Die Schweiz ist bekanntlich kein Mitgliedstaat der Europäischen Union (EU). Folglich ist die sonst gewohnte EU-
weite Dienstleistungsfreiheit sowohl für deutsche Planungsbüros als auch für deutsche Versicherungsunterneh-
men in der Schweiz nicht gegeben. 
 
Erbringt ein deutsches Planungsbüros für ein Bauvorhaben in der Schweiz seine Leistungen aus Deutschland 
heraus, gilt es, ein Auge auf den bestehenden Versicherungsvertrag zu werfen. Sieht der örtliche Geltungsbe-
reich der eigenen Berufshaftpflichtversicherung auch Versicherungsschutz in der Schweiz vor, ist für den deut-
sche Planer i.d.R. keine zusätzliche (lokale) Deckung in der Schweiz erforderlich. Gleiches trifft auch bei der 
Erbringung von Planungsleistungen als Subplaner eines Schweizer Generalplaners zu, sofern auftraggeberseitig 
nicht zwingend eine lokale Deckung vorgeschrieben wird. Eine generelle Versicherungspflicht für Architekturbüros 
besteht in der Schweiz derzeit nicht. 
 
Geht der deutsche Planer mit einem Schweizer Büro eine Planungsgemeinschaft1 ein, empfiehlt es sich, vor dem 
Hintergrund der gesamtschuldnerischen Haftung für das Projekt in der Schweiz eine objektbezogene Berufshaft-
pflichtversicherung abzuschließen. Das sich für Büros aus Teilnahme an Planergemeinschaften ergebende Haf-
tungsrisiko ist nicht immer mitversichert. Besteht eine Deckung aus der Grundversicherung, ist der Schaden zu-
meist nach prozentualem Anteil und nicht nach Grundsätzen der bestehenden Solidarhaftung gedeckt. Zur Ver-
meidung von Deckungslücken muss ggfs. eine besondere Vereinbarung getroffen werden. 
 
Entscheidet sich das deutsche Planungsbüro, eine lokale Niederlassung zu gründen, ist zum einen zu berück-
sichtigen, dass die Mitversicherung ausländischer Niederlassungen in einer deutschen Berufshaftpflichtversiche-
rung im Regelfall nicht automatisch erfolgt. Zum anderen gehört die Schweiz zu den sogenannten „Non-Admitted 
Verbotsländern“. Das bedeutet, dass die Versicherung lokaler Risiken durch einen Versicherer ohne Zulassung 
im jeweiligen Ausland verboten ist. Benötigt ein Planungsbüro mit Sitz in der Schweiz eine Berufshaftpflichtversi-
cherung, so ist diese bei einem in der Schweiz zugelassenen Versicherungsunternehmen zu platzieren.2 
 
Tritt das deutsche Planungsbüro als Generalplaner auf und beauftragt ein Schweizer Büro mit Sub-
planerleistungen, kann eine umfassende Deckung, die auch die persönlich gesetzliche Haftpflicht aller Sub- und 
Fachplaner einschließt, über eine deutsche Versicherungspolice nicht gewährleistet werden. In diesem Fall ist 
ebenfalls eine lokale Risikoabsicherung empfehlenswert.  

                                                            
1
 Eine Planungsgesellschaft ist eine sog. einfache Gesellschaft, die einfachste Form einer Personengesellschaft: Dies wird oft nur für einen bestimmten Zeitraum und zur 

Erreichung eines gemeinsamen Zwecks gegründet (z.B. Baukonsortium, Arbeitsgemeinschaft).  
 
2 

Die Versicherungsaufsicht hat in der Schweiz die Eidgenössische Finanzmarktaufsichtsbehörde (FINMA). 

 



     www.aic-international.de 
                                                                                                                                        

Projekt: 
Labor- und Forschungsgebäude  
D-BSSE, ETH Zürich, Basel,  
Schweiz 
 
Foto:  
Nickl & Partner Architekten AG 

Sofern die persönliche gesetzliche Haftpflicht eines Schweizer Subplaners nicht über den deutschen General-
planer mitversichert werden soll, ist ein Nachweis über einen angemessenen Versicherungsschutz des Subpla-
ners zwingend angeraten. Ansonsten erfolgt im Schadenfall eine vermeidbare Belastung der eigenen Berufshaft-
pflichtversicherung. Grundsätzlich sollte jede, sich je nach Art der Beauftragung anders ergebende Haftungskon-
stellation im Hinblick auf eine optimale Versicherungsdeckung geprüft werden. 
 
Vorrausetzung für die Tätigkeit in der Schweiz: 
 
Deutsche Architekten können in der Schweiz meist uneingeschränkt arbeiten. Das Baugesetz ist je nach Kanton 
unterschiedlich, ebenso die Registrierungsvorschrift, die in einigen Kantonen gilt, wohingegen in anderen Kanto-
nen eine Registrierung nicht nötig ist. Üblicherweise wird eine Registrierung von den Kantonen verlangt, die auch 
eine Anerkennung des Architektentitels durch die Schweizerische Architektenkammer fordern.  

 

 
 
Besonderheiten lokaler Deckungen: 
 
In der Regel beinhaltet eine Berufshaftpflichtversicherung in der Schweiz eine pauschale Deckungssumme von 
mindestens 5 Mio. CHF für Personen- und Sachschäden mit einer Begrenzung (Sublimit) auf 0,5 Mio. CHF für 
Bautenschäden und reine Vermögensschäden. Versicherungslösungen bei Schweizer Versicherungsunterneh-
men können nur von in der Schweiz registrierten Büros abgeschlossen werden. Wir beurteilen den Schweizer 
Versicherungsmarkt für Planungshaftpflichtrisiken gegenwärtig als einen „weichen“ Versicherungsmarkt, der al-
lerdings für die Mehrzahl der zahlreichen Anbieter eher unrentabel ist. Daraus leitet sich die Tendenz zu einem 
Markt mit geringer Preisstabilität ab. Momentan kann jedoch von einem ähnlichen Preisniveau wie auf dem deut-
schen Markt ausgegangen werden. Letztlich ist, je nach Konstellation, auch auf versicherungssteuerliche Aspekte 
zu achten, die nach unseren Erfahrungen im internationalen Projektgeschäft bei Vernachlässigung zu unerwarte-
ten, zusätzlichen Kostenbelastungen führen können.  
 

 
Als international agierender Versicherungs- und Rückversicherungsmakler haben wir langjährige Erfahrung im 
Umgang mit Auslandsrisiken. Dabei können wir auf ein weites Netzwerk kompetenter Versicherer und Kooperati-
onspartner zugreifen. Gern erarbeiten wir ein belastbares Konzept für den Versicherungsschutz Ihres Unter-
nehmens, Ihrer Unternehmensgruppe oder auch im Rahmen einer objektbezogenen Versicherungslösung! 
 

 
 Entwicklung, Ausschreibung, Koordination und Betreuung internationaler Versicherungs-Programme 
 Platzierung von Spezialdeckungen im Ausland 
 Internationales Risiko-Management, Beratung und Schadenabwicklung  
 Regelmäßige Prüfung, Wertung und Reporting der bestehenden Versicherungsvereinbarungen 

 

 

AIC Architekten Ingenieur Consult Köhler & Co. KG 
Stichwort: Architekturexport 
Monbijouplatz 4 
D-10178 Berlin 
 
Fon +49 (0)30 21 00 29 – 60 (Zentrale)    info@aic-international.de 
Fax +49 (0)30 21 00 29 – 66     www.aic-international.de 
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7 Besonderheiten im Bau- und Planungsrecht

Auch im Baurecht gilt das geflügelte Wort „Das ist von Kanton zu Kanton verschieden“. Hinzu kom-
men voneinander abweichende Ausgestaltungen der Gemeinden, die vor allem parzellengenaue
Nutzungen betreffen. Es existiert jedoch eine „interkantonale Vereinbarung über die Harmonisie-
rung der Baubegriffe“, abrufbar unter http://www.bpuk.ch/konkordate/ivhb.aspx.

Der Bund hat Rahmenvorschriften erlassen. Hervorzuheben ist hier das Bundesgesetz über die
Raumplanung. Mit dem Ziel, unter anderem einer Zersiedlung entgegenzuwirken, ist es zum 1.5.14
revidiert worden. Einzelheiten hierzu sind unter
http://www.are.admin.ch/themen/recht/04651/index.html?lang=de
zu finden.

Nach Ansicht deutscher Architekten ist das Schweizer Planungs- und Baurecht in seinen Grundzü-
gen mit dem deutschen Recht vergleichbar. Es regelt ebenfalls Themen wie Raumplanung, Flä-
chennutzung, Baugenehmigungsverfahren, Baupolizei, Sicherheitsbestimmungen oder Brand-
schutz.

Die Baubewilligung ist bei der zuständigen kommunalen Behörde einzureichen. Diese sind zum
Teil unterschiedlich bezeichnet wie zum Beispiel Bauamt oder Hochbauamt, Baudepartement
oder Bauinspektorat. Eine Baubewilligung ist für alle Neubauten oder Anbauten und teilweise
auch für Erneuerungen oder Umbauten erforderlich. Die Bearbeitungszeit einer Baubewilligung
liegt in der Regel zwischen 30 und 60 Tagen.

Die Weltbank gibt in ihrem Doing Business Report 2014 für den gesamten Prozess der Einholung ei-
ner Baugenehmigung eine zeitliche Erfordernis von 120 Tagen an. Laut SIA kann es zu solch langen
oder auch längeren Bearbeitungsfristen kommen, wenn man das Prozedere für der Einreichung
des Antrags auf Baubewilligung mitrechnet (Einholung einer Umweltverträglichkeitsstudie,
Brandschutzbericht etc.) oder die Behörden Rückfragen haben. Die kompletten Infos der Welt-
bank zu „Dealing with Construction Permits“ in der Schweiz unter: http://www.doingbusiness.org/
data/exploreeconomies/switzerland/#dealing-with-construction-permits

Daniele Graber, Rechtsberater des Architektenverbandes SIA:

„Indem übergeordnetes Recht vollzogen wird, sind die Spielregeln in den Kantonen und Ge-
meinden relativ ähnlich, aber doch immer wieder etwas anders. Das fängt an bei unterschied-
lichen Begriffen, Definitionen und Messweisen und geht bis zur Rechtsprechung.“

David Leuthold, Partner bei pool Architekten (Zürich):

„Ein Problem ist es nicht mit dem unterschiedlichen Planungs- und Baurecht den Kantonen und
Gemeinden. Aber es ist mühsam und es gibt eigentlich keinen Grund, warum es jeder Kanton
oder jede Gemeinde anders handhaben muss. Für jedes Einfamilienhaus muss ich mich beim
jeweiligen Kanton, bei der jeweiligen Gemeinde oder auch bei Berufskollegen nach den spezifi-
schen Vorgaben erkundigen.“
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Den Umgang mit den zuständigen Behörden schildern deutsche Architekten als unkompliziert
und vorurteilsfrei. Sie fühlen sich in der Schweiz in keiner Form diskriminiert. Wer es vermeiden
möchte, sich in die lokalen Bestimmungen intensiv einzuarbeiten, sollte überlegen, mit einem
Partner zusammenzuarbeiten, der mit den örtlichen Details und Anforderungen vertraut ist. Dies
ist eine durchaus übliche Vorgehensweise - auch bei den Schweizer Architekten.

Myriam Barsuglia, Leiterin SIA-International:

„Die Bewilligungspflicht variiert von Kanton zu Kanton, von Gemeinde zu Gemeinde und von
Objekt und Objekt. Zum Teil sind auch bauliche Veränderungen im Innern bewilligungspflich-
tig, vor allem, wenn eine Nutzungsänderung damit verbunden ist oder der Brandschutz tan-
giert wird. Auch der Einbau von neuen und der Ersatz von alten Fenstern sind in gewissen Kan-
tonen und unter gewissen Voraussetzungen bewilligungspflichtig. Ähnlich verhält es sich auch
bei Solaranlagen und Parabolantennen. Fassadenänderungen sind in der Regel erst dann bewil-
ligungspflichtig, wenn die Art, Materialisierung und/oder Farbe der Fassade oder die Dicke der
Außenwand verändert wird wie zum Beispiel bei einer zusätzlichen Außendämmung.“

Daniele Graber:

„Der Antrag auf Baubewilligung ist in den letzten Jahren immer komplexer und komplizierter
geworden. Seit einigen Monaten ist im Tessin für Umbauten nun sogar ein separater Asbestbe-
richt erforderlich. Meist ist ein Brandschutzbericht und manchmal eine Umweltverträglich-
keitsprüfung erforderlich.“
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8.1 Messen

- Swissbau (Basel), zweijährliche Leitmesse der Schweizer Bauwirtschaft, nächster Termin: 12. bis
16.1.16, danach Januar 2018.

Die Swissbau zählt zu den größten Bau- und Immobilienmessen in ganz Europa. Alle zwei Jahre prä-
sentieren sich 1.300 Aussteller - rund 20% davon aus dem Ausland - den über 100.000 Besuchern aus
den Bereichen Planung, Investment, Baugewerbe, Immobilienwirtschaft, Handel, Bildung und
Forschung sowie privaten Bauinteressierten. Damit ist die Schweizer Leitmesse natürlich ein idea-
ler Türöffner.
www.swissbau.ch

- Metergie Expo/ Bau+Energie Messe (Bern), nächster Termin: 26. bis 29.11.15, weitere Termine offen.

Bedeutendstes nationales Ereignis zum Thema Energieeffizienz ist die Minergie-Fachtagung, die
zuletzt im Rahmen der Messe Minergie-Expo in Luzern stattfand (März 2013). Während die Messe
mit rund 250 Ausstellern überschaubar blieb und eher lokale Installateure auf den Plan rief, waren
praktisch alle relevanten Verbände und Minergie-Abteilungen präsent. Mit Blick auf die sich ab-
zeichnenden Eckpunkte der Schweizer Energiewende lautete das programmatisch Hauptthema
der Jahresfachtagung: Gebäudemodernisierung als Erfolgsfaktor der Energiewende.
www.minergie-expo.ch

- Bauen und Modernisieren (Zürich), nächste Termine: 4. bis 7.9.14, September 2015.

Die jährliche Züricher Messe Bauen & Modernisieren gilt als guter Markteinstieg für Baufirmen
und Architekten, Handwerker und Händler. Rund 600 Aussteller präsentierten sich auf der 44. Edi-
tion im September 2013, darunter zahlreiche deutsche Firmen.
www.bauen-modernisieren.ch

- BauHolzEnergie-Messe, Bern

Jährlich im November: www.hausbaumesse.ch oder www.bauholzenergie.ch

Daneben existieren zahlreiche regionale sogenannte Eigenheimmessen, zum Beispiel in Bern
(www.eigenheimbern.ch ), in Zürich (www.eigenheim-schweiz.ch im Rahmen der Messe Bauen
und Modernisieren), in Solothurn oder in Luzern.

8.2 Fachzeitschriften/Informationsportale

Architekturzeitschriften mit der größten nationalen Reichweite sind die Organe des Verbandes
SIA, der mit TEC21 (deutsch), TRACÉS (französisch) und archi (italienisch) gleich drei verschiedene
anbietet. TEC21 erscheint wöchentlich und gilt als führende Fachzeitschrift der Schweiz, TRACÉS
erscheint vierzehntägig, archi sechs Mal pro Jahr.
www.espazium.ch
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Archithese, erscheint alle zwei Monate, Auflage 8.500 Exemplare
www.archithese.ch

Architektur + Technik, erscheint monatlich, Auflage 8.000 Exemplare
www.architektur-technik.ch

Hochparterre, zehn Ausgaben pro Jahr, Auflage 8.000 Exemplare
www.hochparterre.ch

Modulor - Magazin für Architektur, Immobilien und Recht, acht Ausgaben pro Jahr,
Auflage 8.000 Exemplare
www.modulor.ch

werk, bauen + wohnen, zehn Ausgaben pro Jahr, Auflage 7.800 Exemplare (offizielles Organ des
Architektenverbandes BSA, erscheint seit über 100 Jahren)
http://wbw.ch

Zahlreiche Segmente bedient der Etzel-Verlag mit seinen Magazinen, beispielsweise „Das Einfami-
lienhaus“, „Raum und Wohnen“, „Häuser modernisieren“, „Das effiziente Haus“, „Wellnessideen“
oder „Küche und Bad“;
www.etzel-verlag.ch

Baublatt, führende Zeitschrift der Baubranche
www.baublatt.ch

Schweizer Bauwirtschaft, Organ des Schweizer Baumeisterverbandes
www.schweizerbauwirtschaft.ch

Schweizer Baudokumentation
Führende Schweizer Informationsplattform für Architekten und Planer, enthält unter anderem
40.000 Produktinformationen, der Newsletter in Deutsch hat 28.000 Abonnenten
www.docu.ch
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9.1 Verbände

Schweizerischer Ingenieur- und Architektenverein (SIA), Zürich; mit insgesamt 15.500 Mitgliedern
der bedeutendste Verband der Branche. Von den Mitgliedern sind 12.900 natürliche Personen,
2.600 Firmen. Unter den Individualmitgliedern sind knapp 7.400 Architekten, 3.500 Bauingenieu-
re, 1.100 Umweltplaner und 900 Technikingenieure. Weit verbreitet ist es, die Mitgliedschaft auf
der Visitenkarte zu dokumentieren.
www.sia.ch

Bund Schweizer Architekten (BSA), Basel; mit etwa 800 Mitgliedern ein kleiner Verband, in den
man nur berufen werden kann. Eine Mitgliedschaft gilt als Ehre und ist auf der Visitenkarte er-
kennbar.
www.architekten-bsa.ch

Verband Schweizerischer Generalunternehmer (VSGU), 22 Mitglieder
www.vsgu.ch

Verband freierwerbender Schweizer Architekten (FSAI), Rüschlikon
www.architekt-fsai.ch

Schweizerischer Baumeisterverband (SBV), Zürich; Verband der Bauindustrie
www.baumeister.ch

Swiss Engineering STV, Netzwerk für Ingenieure und Architekten
www.stv.ch

Hauseigentümerverband (HEV)
www.hev-schweiz.ch

Netzwerk Nachhaltiges Bauen Schweiz (NNBS)
www.nnbs.ch

9.2 Ausschreibungsplattformen

Alle öffentlichen Ausschreibungen des Bundes und der Kantone
www.simap.ch

Das Portal www.olmero-ag.ch dient als spezielle Ausschreibungsplattform für die Bauwirtschaft
und ist gleichzeitig ein digitaler Marktplatz für Handwerker der Deutschschweiz.

Informationsplattform für Architekturwettbewerbe
www.konkurado.ch
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9.3 Regierungsinstitutionen

Bundesamt für Bauten und Logistik (BBL), vergibt Bauaufträge, veröffentlicht Ausschreibungen;
www.bbl.admin.ch

Eidgenössisches Departement für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommunikation (UVEK), verant-
wortlich für alle Infrastrukturprojekte des Bundes
www.uvek.admin.ch

Bundesamt für Statistik (BFS), bietet Informationen über Bauinvestitionen, Wohnungsbestand,
Baubewilligungen, Bevölkerungsentwicklung etc.
www.bfs.admin.ch

Bundesamt für Migration (BFM), zuständig für Umsetzung der mit der EU vereinbarten Personen-
freizügigkeit, Meldeportal für Entsendungen, Informationen zur Einwanderung;
www.bfm.admin.ch

Bundesamt für Wohnungswesen (BWO)
www.bwo.admin.ch

9.4 Deutsche Informationsstellen

Germany Trade & Invest, Berlin und Bonn
www.gtai.de

Handelskammer Deutschland-Schweiz, Zürich
www.handelskammer-d-ch.ch

Deutsche Botschaft, Bern
www.bern-diplo.de

9.5 Schweizer Universitäten

Die vier Universitäten, die ein Architekturstudium mit anerkanntem Universitätsabschluss anbieten.

ETH Zürich, Eidgenössische Technische Hochschule Zürich
www.arch.ethz.ch

ETH Lausanne - Eidgenössische Technische Hochschule Lausanne/EPFL - École polytechnique
fédérale de Lausanne
http://enac.epfl.ch

Universität Genf/Université de Geneve, Institut d’Architecture - IAUG
www.unige.ch

Universität der Italienischen Schweiz/Università della Svizzera italiana - USI
www.usi.ch
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